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Schweizerische
irchen-
Zeitun

BENEDIKT XVI. UND
DIE KIRCHENMUSIK

oseph Ratzinger hat in den Jahren 1974 bis

2000 sechs Beiträge zur Kirchenmusik ver-
öffentlicht. Alle haben einen Umfang von unge-
fähr 20 Seiten. Hier einige Streiflichter daraus.

Ja zur Kunstmusik
Ausgangspunkt der Überlegungen in seinem älte-

sten Artikel von 1974 ist eine erstaunliche Ein-

Schätzung Karl Rahners und Herbert Vorgrimlers
im Kleinen Konzilskompendium.' Was normaler-
weise zur Liturgie gehöre, sei nicht die überlieferte
Kunstmusik der abendländischen Kirche, sondern
«eher die sogenannte Gebrauchsmusik». Dieser

Auffassung widerspricht Joseph Ratzinger vehe-

ment. Er wendet sich zum Beispiel gegen jenen
«banalen Rationalismus der Nachkonzilszeit, der

nur das für jedermann rational Vollziehbare (oder

Der am 19. April 2005

zum Papst gewählte
Joseph Kardinal Ratzinger
gab sich den Papstnamen
Benedikt.

emotional vordergründig Zugängliche, O. F.) für
liturgiewürdig hält und damit zur Verbannung der
Kunst wie auch zu immer weiter voranschreiten-
den Banalisierungen im Wort gekommen ist»."

Ratzinger hält Pop- und Rockmusik für unge-
eignet, als Musik im Gottesdienst verwendet zu
werden (ja er meint sogar, sie seien überhaupt ge-
fährlich und zerstörerisch). «Musik, die der Anbe-

tung <in Geist und Wahrheit) dient, kann nicht

rhythmische Ekstase, nicht sinnliche Suggestion
oder Betäubung, nicht subjektive Gefühlsseligkeit,
nicht oberflächliche Unterhaltung sein, sondern ist
einer Botschaft zugeordnet, einer umfassenden

geistigen und im höchsten Sinn vernünftigen Aus-
sagen.>V

Warum so viele Bedenken im Verlauf
der Kirchengeschichte?
Sehr erhellend ist die Spurensuche des Autors,
weshalb es seit dem Altertum während der ganzen
Kirchengeschichte immer wieder Einwände und

Bedenken gegen das Singen und Musizieren im

Gottesdienst gegeben hat. Dieser verstörende Be-

fund hat viel tiefer reichende Ursachen als die Tat-
Sachen, die Ratzinger auch erwähnt: «Das Ver-
ständnis zwischen Theologie und Kirchenmusik
scheint immer einigermassen kühl gewesen zu
sein.»"* Die Stellungnahme derTheologen sei häufig
musikalisch unerleuchtet gewesen.^ (Auf seine wis-
senschaftlichen Ausführungen und Nachweise
kann in diesem Rahmen nicht eingegangen wer-
den.)
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Dr. Othmar Frei ist Präfekt
der Jesuitenkirche in Luzern.

Die Jesuitenkirche hat für die

öffentliche Wahrnehmung der
katholischen Kirche in der
Stadt Luzern eine heraus-

ragende Bedeutung. Einen

speziellen Stellenwert hat sie

für die Öffentlichkeitsarbeit
der Theologischen Fakultät

der Universität Luzern, deren

Professoren hier regelmässig

predigen, sowie für die kir-
chenmusikalischen Praxis der

Musikhochschule Luzern.

Träger des kirchenmusikali-
sehen Lebens an der Jesuiten-

kirche ist das 1982 gegrün-
dete Collegium Musicum

Luzern, das aus Chor,

Choralschola, Jugendchor,
Vokalensemble (Mozart-

Ensemble Luzern) und

Orchester besteht und eng
mit der Musikhochschule

Luzern zusammenarbeitet.
Weitere Informationen:

www.jesuitenkirche-luzern.ch

Tätige Teilnahme
«Eines der Leitworte der konziliaren Liturgie-
reform war mit gutem Grund die <participatio ac-

tuosa>, die tätige Teilnahme des ganzen <Gottes-
volkes> an der Liturgie. Aber dieser Begriff ist doch
nachkonziliar einer fatalen Verengung verfallen. Es

entstand der Eindruck, als ob tätige Teilnahme nur
da vorliege, wo feststellbare äussere Aktivität -
Reden, Singen, Predigen, liturgische Assistenz -
vorliegt Wieso soll eigentlich nur Reden und

nicht auch Hören, Aufnehmen mit Sinn und Geist,

geistliches Mitvollziehen, Aktivität sein? IstVerneh-

men, Aufnehmen, Ergriffensein nichts Aktives?»'
«Der Chor steht (doch) nicht einer zuhörenden
Gemeinde wie einem Publikum gegenüber, das sich

etwas vorsingen lässt, sondern er ist selbst ein Teil

dieser Gemeinde und singt für sie in legitimer
Stellvertretung.»''

«Kosmische» Liturgie
«Kirchenmusik mit künstlerischem Anspruch steht
nicht gegen das Wesen christlicher Liturgie, son-
dem sie ist eine notwendige Ausdrucksform des

Glaubens an die weltumspannende Herrlichkeit
Jesu Christi. Die kirchliche Liturgie hat den zwin-

genden Auftrag, die Verherrlichung Gottes, die im

Kosmos verborgen ist, aufzudecken und zum Klin-

gen zu bringen.»®

«Liturgie und Musik sind von Anfang an ein-
ander verschwistert gewesen. Wo der Mensch

Gott lobt, reicht das blosse Wort nicht aus. Rede

mit Gott überschreitet die Grenzen menschlichen

Sprechens. Sie hat darum von ihrem Wesen her

allerorten die Musik zu Hilfe gerufen, das Singen

und die Stimmen der Schöpfung im Klang der Ins-

trumente. Denn zum Gotteslob gehört der
Mensch nicht allein. Gottesdienst ist Einstimmen in

das, wovon alle Dinge reden.»®

«Die Präfation schliesst in der gesamten Ii-

turgischen Tradition des Ostens und des Westens

immer mit dem Hinweis auf die himmlische Litur-
gie und lädt die versammelte Gemeinde zum Ein-

stimmen in den Ruf der himmlischen Chöre ein.»'"

Othmor Frei

' Karl Rahner/Herbert Vorgrimler: Kleines Konzilskompendium
(Herderbücherei 270). Freiburg i.Br. 1966 u.ö., 48.
* Joseph Ratzinger: Zur theologischen Grundlegung der Kir-
chenmusik, in: Franz Fleckenstein (Hrsg.): Gloria Deo - Pax

hominibus. Festschrift zum 100-jährigen Bestehen der Kirchen-
musikschule Regensburg. Bonn 1974; zit. nach der Wiederveröf-
fentlichung in: Das Fest des Glaubens. Versuch zur Theologie
des Gottesdienstes. Einsiedeln 1981/^1993, 86-111, hier 106.

^Joseph Ratzinger: Liturgie und Kirchenmusik, in: Internationale
katholische Zeitschrift 15 (1986), 243-256, hier 251 (wiederver-
öffentlicht in: Ein neues Lied für den Herrn. Christusglaube und

Liturgie in der Gegenwart. Freiburg i.Br. 1995,145-164, hier

156).
* Ratzinger, Grundlegung (wie Anm. 2), 89.
5 Ebd., 105.

'Ebd., 108.

''Joseph Ratzinger: In der Spannung zwischen Regensburger
Tradition und nachkonziliarer Reform, in: Musica sacra 114

(1994); zit. nach der Wiederveröffentlichung in: Ein neues Lied

für den Herrn (Anm. 3), 165-186, hier 178.
® Joseph Ratzinger: Theologische Probleme der Kirchenmusik.

Stuttgart 1978; zit. nach der Wiederveröffentlichung in: Interna-
tionale katholische Zeitschrift 9 (1980), 148-157, hier 156.

'Ratzinger, Liturgie und Kirchenmusik (wie Anm. 3), 145.

Ratzinger, Spannung (wie Anm. 7), 180.— Vgl. den Schluss des

in Anm. 3 zitierten Artikels, 164: Liturgie, Musik und Kosmos.

THEOLOGIE

GOTT IST LOGOS UND LIEBE

Papst ße/iecfffct XVI. und das in
seinem Namen verborgene Programm
«./Vozzzfzz «v owffi». ZV«« £/ez'«c Zato'wMcAf S^r/f/z-
zoorr />rz'zzgt zzzwz «4zz.rz/nzcA z/zz« z/fr TVzzwf fz'zz« A/ezz-

Sf/zfZZ 5fZ« W«fZ2 OTc/z/zf«? zzzzz/ g/fz'c/«ZZZZ2 50 f/WzM ZOZf

ez'zzf VozvzzzjZfz/fzzZzzzz^ ifz'zz« .zzzZzzw/Zzg'fzz WzVZzw zV.

Z)z'f A/zzzzf/zrge/zzzzzg fzzzz« z/zzZ« z/zzrf/zzzzzr zzzzZ {//>emz-

rc/zzzzzgf« ofr/uzzzz/fzz tez«. ZZz'zzf Z/Zcmwc/zzzzzg" zozzr «
y/zr oz'f/f, z/zœ tzf/z z/or zzzzzz Fh/uZ gczoh/z/Zf ZTzzrz/z'zzzz/

/o5f/>/z FhzZzz'zzger z/fzz ZVzz»zfzz 5f»fz/z'£z XL7. gfgfZf«
Azzz. Z)of/z zzzzf/z zrzz/ z/z'«ezz ./VzZWfzz Znj/^Z z/hz 6/>rzc/z-

zzzorZ «AWzf« «Z ozzzfzz» zzz, zzzzz/ zzozzr z'zz zzfrzf/zz'fz/fzzfr

//z'zzzz'f/zZ.

Dem Frieden und der Versöhnung
dienen
Es war zunächst überraschend, dass der Papst an sei-

nen Vorgänger Benedikt XV. anschloss und sich einen

Namensgeber auswählte, der in seinem Pontifikat
stark politisch orientiert gewesen ist. Denn Papst Be-

nedikt XV. hat während des Ersten Weltkrieges ent-
schieden für den Frieden gewirkt, er hat in unermiid-
licher Geduld versucht, die katastrophalen Zerstörun-

gen des Krieges einzudämmen, und er ist bemüht ge-

wesen, den von den kriegerischen Zerstörungen
betroffenen Menschen zu helfen. Der neue Papst hat

seinen Namen bewusst als Signal der bleibenden Ver-

antwortung des Papstes für Frieden und Versöhnung
inmitten einer zerrissenen Welt gewählt, wie er selbst

in seiner ersten Generalaudienz erklärt hat: Benedikt

XV. «war ein mutiger und authentischer Friedenspro-

phet, der sich mit unerschütterlichem Mut bemüht

hat, zunächst das Drama des Krieges zu verhindern
und dann dessen furchtbare Folgen zu mildern. In sei-

nen Spuren möchte ich mein Amt in den Dienst der

Versöhnung und der Eintracht unter den Menschen

442



r-fsIkLESEJAHR A | K 22/2005
I z

DIE AUSSENDUNG

11. Sonntag im Jahreskreis: Mt 9,36—10,8

Die Aussendungsrede ist die zweite grosse
Redekomposition in Mt. In ihr kommt das

theologische und pastorale Anliegen des Mt
zum Ausdruck: die Verkündigung des nahen-

den Himmelreiches als Angebot an Israel und

die Bedingungen der Jüngerschaft als Gesen-
detsein. In den Anweisungen für die Mission

wird das Wirken der Gesandten in Überein-

Stimmung mit dem Wirken Jesu berichtet und

so die Kontinuität zwischen den historischen
Ereignissen und der Gegenwart der Kirche
des Mt hergestellt.

Der Kontext
Nach der Berufung des Zöllners Matthäus

(9,9-13), dem Streitgespräch zum Fasten (9,14-
17) und Heilungsberichten (9,18-34) beginnt
die Aussendungsrede (9,35-11,1) mit einem
Sammelbericht, der fast wörtlich die Einleitung
der Bergpredigt wiederholt (4,23). So schafft
Mt eine Klammer um den ganzen Komplex
(5-9) und leitet über zu den Heilungen durch
die zwölf Jünger (10,1). Auf Dtn 7,15 anspie-
lend («alle Krankheiten wird der Herr von dir
abwenden») wird die heilende Tätigkeit Jesu

zusammengefasst, der als Wanderprediger leh-

rend, verkündigend, heilend in den Synagogen
auftritt. Wo zuvor von «Galiläa» die Rede war
(4,23), durchzieht hier Jesus «alle Städte und

Dörfer» (9,35). Diese intensive missionarische

Tätigkeit braucht die Unterstützung der Jün-

gergruppe. Nach dem eindrucksvollen Über-

gang vom Wirken Jesu zur Aussendungsrede
folgt die Apostelliste (10,5-15), die Instruk-
tionen und Verhaltensregeln (10,5-15) und
die Ankündigung von Gefährdungen, aber
auch von Hilfe und Schutz der Ausgesandten
(10,16-42).

Der Text
Das Erbarmen mit den vielen Menschen, die

so verloren wie Schafe ohne Hirten sind, mo-
tiviertjesu Handeln (9,36). Das Mitleid Jesu -
von Mt immer wieder betont - ist Ausdruck
einer tief empfundenen Anteilnahme an

Krankheit und Not seines Volkes (vgl. 14,14;

15,32; 20,34). Das Bild von der hirtenlosen
Herde bezieht sich schon im AT auf das Got-
tesvolk (I Kön 22,17: «Ich sah ganz Israel über
die Berge zerstreut wie Schafe, die keinen
Hirten haben») und kann auch als Anklage ge-
gen die pflichtvergessenen Führer Israels ver-
wendet werden (Sach 13,7; Ez 34,5: «weil sie

keinen Hirten hatten, zerstreuten sich meine
Schafe und wurden eine Beute der wilden
Tiere»). Die Verlassenheit des Volkes wird
betont: Sie waren «müde (ermattet) und er-
schöpft (hingestreckt)» wie Schafe ohne Hirt.
Darum will Jesus der gute Hirte für sie sein.
Das Bild von der Ernte lebt vom Kontrast:
Der grossen Ernte, die eingebracht werden

muss - steht die geringe Zahl der Arbeiter ge-
genüber, die zur Verfügung stehen. Im AT ist
die Ernte Metapher für das Gericht (Völker-
gericht: Jes 24,13; Sammlung Israels: Jes 27,12).
Das Erntebild, das in der Apokalyptik weiter-
lebt, ist auf Israel gerichtet: Das Ende ist ge-
kommen zum Heil oder Gericht. Das Bild

spannt einen Bogen zum Winzergleichnis, wo
die Ernte als Zeit der Früchte bezeichnet
wird (21,34). Es ist Stunde der Entscheidung,
in der Früchte erwartet werden. Das Ernte-

wort setzt eine intensive missionarische Be-

mühung um Israel voraus. Da die Zeit drängt,
werden die Jünger zu Israel ausgesendet; ihr
Wirken steht unter dem Vorzeichen des na-
hen Himmelreiches. Die Bitte an den Herrn
der Ernte (des Gerichtes), Erntearbeiter zu
senden, soll den Gesandten bewusst machen,
dass vor und nach ihnen andere am Werk
waren und sein werden.

Vor der Aussendung wird die Bevoll-

mächtigung der Zwölf berichtet und ihre Na-

men genannt (10,1-4). Die Szene wird mit dem

gebieterischen Herbeirufen der «Zwölf» ein-

geleitet. Bisher berichtete Mt nur die Berufung
der zwei Brüderpaare (4,18-22) und des Zoll-
ners Matthäus (9,9-13), nicht aber die Kons-

tituierung des Zwölferkreises (Mk 3,13-19).
Die Institution der «Zwölf» als Symbol des

Zwölfstämmevolkes zeigt den Anspruch Jesu,

ganz Israel wieder herzustellen (das nur mehr
aus 214 Stämmen bestand). Mt kombiniert
Mk 3,13-19 mit 6,7-12, löst die bevorzugte
Dreiergruppe (Petrus, Jakobus, Johannes) auf,

um die Brüderpaare einander zuzuordnen, und

nennt die Zwölf «Jünger», um sie in den Jün-

gerkreis und die Gemeinde einzuordnen. Aus-

ser Simon Petrus als Sprecher der Gruppe
(23 Mal genannt!) und Matthäus tritt bei Mt
keiner hervor. Die Namen bürgen für die Ein-

maligkeit und Geschichtlichkeit des Berichte-
ten: Alle sind Galiläer, 9 mit semitischen Na-

men, 3 mit griechischen (Philippus, Andreas,
Thaddäus). Ihnen wird die Vollmacht über-

tragen, menschliches Leid (Dämonen, Krank-
heit) zu bezwingen und Jesu Werk fortzuset-
zen. Der Jüngerbegriff weist in die Gegenwart
der Mt-Kirche, wo Jesu Vollmacht weiterlebt
(nur hier Apostel Sendboten, vgl. Mk 6,30).
Das Verständnis Jesu als Krankenheiler (Jes

53,4 in 8,17; 9,27.33) wird für das Selbstver-
ständnis und Wirken der christlichen Kirche

in der Welt wichtig. Die Ausgesandten erhal-

ten Instruktionen auf den Weg (10,5-15). Zu-
erst wird ihnen gesagt, wohin sie nicht gehen
sollen (Strasse der Heiden, Stadt der Samarita-

ner). Das jüdische Urteil über die Samaritaner

war unfreundlich (Sir 50,25 f.; R. Eliezer ben

Hyrkanus nennt sie um 90 «Löwenprose-
lyten», die sich aus Furcht dem Judentum an-

geschlossen, aber inwendig Heiden geblieben
seien). Auch die Abgrenzung gegen Heiden

war nach 70 verstärkt. Die Gegenüberstellung
(Heiden und Samaritaner) und die Zwölf le-

gen die Ausrichtung auf das Gottesvolk nahe:

Alle Israeliten sind «verlorene Schafe». Diese

partikularistische Sicht und die ausschliessliche

Sendung zu Israel (wie 15,24) bestätigt, dass

Jesus als Messias und Davidsohn Hirte seines
Volkes ist, aber seine Mission auf Widerstand
stiess. Die Katastrophe von 70 beendete die

weitgehend fehlgeschlagene Israelmission. Der
universale Missionsbefehl (28,19) hob sie zwar
nicht auf, wohl aber ihre Exklusivität; die Ab-
lehnung Israels ermöglichte und forderte die
Heidenmission.

In der Ansage der befreienden und ret-
tenden Herrschaft Gottes durch die Jünger
wird die Zukunft schon in der Gegenwart er-
fahrbar (die Umkehrforderung fehlt, das Heils-

angebot steht im Zentrum). Der Heilungsauf-

trag setzt das messianische Wirken Jesu fort
(11,2-5: Reinigung Aussätziger, Totenerwe-
ckung, Heilungen, Dämonenbannungen). Die
Nähe des Himmelreiches wird in der Befrei-

ung aus der Fessel des Ausgeliefertseins an

Krankheit und Tod (sinnenfälliger Ausdruck
des Unerlöstseins) erfahrbar. «Umsonst habt
ihr empfangen, umsonst sollt ihr geben»
(10,8): Die Bevollmächtigung ist Gnade und
Geschenk, das Unentgeltlichkeit fordert. Be-

dürfnislosigkeit und anspruchsloser Lebensstil

(10,10: Verzicht auf selbstverständliche Reise-

Utensilien) gehört zur Glaubwürdigkeit der
Botschaft und nimmt die Gemeinden in Pflicht

(Sorge für die Wandermissionare).
Marie-Louise Gub/er

Die Autorin: Dr. Marie-Louise Gubler unterrichtete
am Lehrerinnenseminar Menzingen Religion und

am Katechetischen Institut Luzern Einführung und

Exegese des Neuen Testaments.

Die Aufgabe des Messias
«Dann sammelt er ein heilig Volk, das er gerecht regiert, und richtet dann die Stämme des

vom Herrn, seinem Gott, geweihten Volkes... Er hält die Heidenvölker unter seinem Joch,
dass sie ihm dienen; den Herrn verherrlicht er vor aller Welt ganz offenkundig. Er macht
Jerusalem ganz heilig und ganz rein, so wie's zu Anfang war.»

(Psalmen Salomos 17,28.32 f.)
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'J. Kardinal Ratzinger: Werte
in Zeiten des Umbruchs. Die

Herausforderungen der Zu-
kunft bestehen. Freiburg i. Br.

2005, 29.

Wgl. dazu J. Ratzinger: Bilanz

der Nachkonzilszeit - Miss-

erfolge, Aufgaben, Hoffnun-

gen, in: Ders.: Theologische
Prinzipienlehre. Bausteine zur

Fundamentaltheologie. Mün-

chen 1982, 383-395.
^ Vgl. J. Cardinal Ratzinger:

Wendezeit für Europa?

Diagnosen und Prognosen

zur Lage von Kirche und

Welt. Freiburg 1991.

*J. Kardinal Ratzinger: Werte
in Zeiten des Umbruchs. Die

Herausforderungen der

Zukunft bestehen.

Freiburg i. Br. 2005, 88.
* Regel des Heiligen Benedikt

72. II und 4. 21.

*J. Ratzinger: Einführung in

das Christentum. Vorlesun-

gen über das Apostolische
Glaubensbekenntnis. Mit

einem neuen einleitenden

Essay. München 2000, 26.

und den Völkern stellen, in der tiefen Überzeugung,
dass das grosse Gut des Friedens vor allem ein Ge-

schenk Gottes ist: ein zerbrechliches und kostbares

Geschenk, das täglich neu erfleht, beschützt und auf-

gebaut werden muss, und zu dem jeder beitragen soll.»

Papst Benedikt XVI. war sich bei der Wahl
dieses Namens sehr wohl bewusst, dass seinem Vor-

ganger kein grosser Erfolg beschieden war, dass er

vielmehr mit seinen Friedensbemühungen weitge-
hend gescheitert ist. Auch dies ist ein deutliches Sig-
nah Papst Benedikt XVT. wird nicht Weltpolitik um
des Machterhalts betreiben. Ihm liegt vielmehr das

Zeugnis von der biblischen Botschaft des Friedens

und der Gerechtigkeit am Herzen, das er in seinem

letzten Buch «Werte in Zeiten des Umbruchs» ein-

drücklich entfaltet hat. Ihm geht es dabei entschie-

den um die Verteidigung der vorpolitischen und ethi-
sehen Grundlagen eines freiheitlich-demokratischen

Rechtsstaates, denen gemäss die Aufgabe der Politik
darin besteht, die Macht unter das Mass des Rechtes

zu stellen und dadurch ihren sinnvollen Gebrauch zu
ordnen: «Nicht das Recht des Stärkeren, sondern die

Stärke des Rechts muss gelten.»' Angesichts dieser

grundlegenden Überzeugung dürfen wir gewiss sein,

dass Papst Benedikt XVI. das grossartige Engagement

von Papst Johannes Paul II. für Frieden, Versöhnung
und Gerechtigkeit, freilich auf seine Weise und mit
neuen Impulsen, fortsetzen wird.

Papst Benedikt XV. war freilich nicht nur für
den Frieden in der Welt engagiert, sondern auch für
Versöhnung innerhalb der Kirche in dem unter Papst
Pius X. eskalierenden Modernismusstreit. Da wir in
der heutigen Situation der Kirche, zumindest in
Westeuropa, durchaus eine Neuauflage dieses Streites

erleben müssen, dürfen wir hoffen, dass Papst Bene-

dikt XVI. in der zuhöchst polarisierten Situation un-
serer Kirche, die freilich ihre Wurzeln in der Zeit un-
mittelbar nach dem Ende des Zweiten Vatikanischen

Konzils und damit vor dem Pontifikat von Papst Jo-
hannnes Paul II. haben", mit seiner Weitsicht und
seiner tiefen Verwurzelung im Glauben neue Wege
der Versöhnung suchen und gehen wird.

Mit dem Namen Benedikt bezieht sich der

neue Papst freilich nicht nur auf seinen Vorgänger im
Petrusdienst, sondern viel elementarer auf den Heili-

gen Benedikt von Nursia, den grossartigen Patriar-

chen des abendländischen Mönchtums, das einen

weitgehenden Einfluss auf die Ausbreitung des Chris-

tentums auf dem ganzen europäischen Kontinent ge-
habt hat. Zusammen mit den Heiligen Cyrill und

Methodius wird Benedikt als Co-Patron Europas ver-
ehrt. In der Person und im Werk des Heiligen Bene-

dikt sieht der neue Papst die christlichen Wurzeln

und die christliche Seele Europas begründet und

nimmt in ihm einen «lauten Aufruf» wahr, «um zu

den unverzichtbaren Wurzeln der europäischen Kul-

tur und Zivilisation umzukehren».

Mit seinem Namen legt uns der neue Papst die

Sorge der Kirche um das künftige Europa ans Herz",
zumal in seiner heutigen Situation, in der es seit län-

gerer Zeit ein ebenso einmaliges wie schwieriges his-
torisches Experiment unternimmt, von dem nie-
mand sagen kann, wie es ausgehen wird. Denn Euro-

pas Versuch, Gesellschaften oder gar eine Gemein-
schaft von Staaten zu bauen, die von einem religiösen
Fundament prinzipiell absehen, stellt so sehr ein kul-
turgeschichtliches Novum dar, dass sich einem das

Urteil aufdrängen könnte, Europa sei der einzig wirk-
lieh säkularisierte Kontinent, und dass man mit Papst
Benedikt XVI. sogar mutmassen muss, dass «die ab-

solute Profanität, die sich im Abendland herausgebil-
det hat», den Kulturen der Welt «zutiefst fremd» ist,
weil sie überzeugt sind, «dass eine Welt ohne Gott
keine Zukunft hat»''. Die Diskussionen über die so-

genannte Charta der Europäischen Union haben es

jedenfalls an den Tag gebracht, dass die öffentliche

Erwähnung Gottes in Europa nicht einmal mehr

mehrheitsfähig ist. Dass Europa auch innerhalb der

katholischen Universalkirche der schwierigste Konti-
nent geworden ist, dessen dürfte sich das Kardinals-

kollegium ebenso bewusst gewesen sein, als es einen

Europäer — und nicht in erster Linie einen Deutschen

- mit dem geistigen Format eines Kardinal Ratzinger

zum Papst gewählt hat.

Christus in seiner ganzen Grösse
verkünden
Die Referenz zum Heiligen Benedikt hat noch einen

weiteren, nämlich spirituellen Grund. Der Vater des

abendländischen Mönchtums hat in seiner Regel

nicht nur die Grunddevise «ora et labora» hinterlas-

sen, sondern den Mönchen auch die Empfehlung ge-
geben, dass der Liebe zu Christus nichts vorgezogen
werden darf. ' Diese benediktinische Devise zieht sich

wie ein roter Faden durch das theologische Werk Jo-

seph Ratzingers und hat sich in einer konsequenten
Christozentrik verdichtet, die stets nach der authen-

tischen und unverkürzten Gestalt Jesu Christi ge-
sucht hat. In seinem Vorwort zur Neuausgabe seines

grundlegenden Werkes «Einführung in das Christen-

tum» aus dem Jahre 1968, das er im Jahre 2000 ohne

jede Korrektur neu erscheinen liess - was die grund-
legende Kontinuität im theologischen Denken Jo-

seph Ratzingers belegt und die ebenso vielfältigen wie

einfältigen Behauptungen einer grundlegenden Wen-
de in seinem Leben widerlegt -, hat Kardinal Joseph

Ratzinger als die wichtigste Aufgabe heute «eine Er-

neuerung der Christologie» bezeichnet, die den Mut
haben muss, «Christus in seiner ganzen Grösse zu

sehen, wie ihn die vier Evangelien zusammen in ihrer

spannungsvollen Einheit zeigen»". Diese christozen-

trische Linie findet sich wiederum in der Tatsache,

dass Papst Benedikt XVI. in der Homilie bei seiner

Amsteinsetzung kein Regierungsprogramm vorlegen
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wollte, sondern stattdessen sagte: «Das eigentliche

Regierungsprogramm aber ist, nicht meinen Willen
zu tun, nicht meine Ideen durchzusetzen, sondern ge-
meinsam mit der ganzen Kirche auf Wort und Wille
des Herrn zu lauschen und mich von ihm führen zu

lassen, damit er selbst die Kirche führe in dieser Stun-

de unserer Geschichte.» Dies ist die ein Leben lang be-

währte Christozentrik des neuen Papstes, der sich im
besten Sinne des Wortes als «Stellvertreter Christi»

versteht. Die Erneuerung des Christusglaubens ist in
der Tat die wahre Reform, die die Kirche heute

braucht; alle anderen Reformen müssen sich von ihr
herleiten.

Die christozentrische Theologie Joseph Rat-

zingers hat unmittelbare Konsequenzen für den theo-

logischen Umgang mit der Heiligen Schrift. Denn

mit der Christusfrage ist die Frage, wie die Bibel zu
lesen ist, unmittelbar verbunden. Wenn es darum

geht, Christus in seiner ganzen Grösse neu wahrzu-

nehmen, kann die historisch-kritische Exegese allein

diese Aufgabe nicht leisten. Diese hat zwar der Kirche
sehr viel gegeben. Sie wird aber dort gefährlich, wo
ihre vermeintliche Wissenschaftlichkeit zum einzigen
Massstab erhoben wird, so dass ihre Wissenschaft-

lichkeit als die allein gültige Autorität in der Kirche
anerkennt wird, während der Kirche selbst keine

Autorität mehr zukommt. Demgegenüber vertrat Jo-

seph Ratzinger von allem Anfang seines theologi-
sehen Wirkens an die Uberzeugung, dass man die

Heilige Schrift als Einheit lesen muss, dass sie aber

eins nur ist von ihrem durchgehenden geschieht-
liehen Träger, nämlich von dem einen Volk Gottes
her: «Sie als Einheit lesen, heisst daher, sie von der

Kirche als von ihrem Existenzort her lesen und den

Glauben der Kirche als den eigentlichen hermeneuti-
sehen Schlüssel ansehen. Das bedeutet zum einen,
dass die Tradition den Zugang zu ihr nicht verbaut,
sondern öffnet; es heisst zum anderen, dass der Kar-

che in ihren amtlichen Organen das entscheidende

Wort in der Schriftauslegung zukommt.»''
Wenn man die Heilige Schrift zunächst als

Buch der Kirche als Kirche betrachtet, kann sie letzt-
lieh nicht gegen die Kirche verstanden und ausgelegt

werden, sondern nur im Lebensraum der Kirche
selbst. Entgegen jedem Skripturismus innerhalb der

reformatorischen Theologie, der freilich immer mehr

Eingang auch in die katholische Kirche gefunden
hat, hat Joseph Ratzinger stets vier Bezugspunkte
und Massstäbe für die Bibelauslegung und die Theo-

logie in ihrer Einheit betont, nämlich den konkreten
Glauben des Gottesvolkes, das lebendige Lehramt
der lebendigen Kirche, die Glaubensbekenntnisse der

Kirche und die Heilige Schrift.® Dass Kanon, Schrift,

apostolische Nachfolge und Bischofsamt nicht aus-

einanderdividiert werden können, dies ist nicht nur
der durch und durch pastorale Impetus der Theolo-

gie Joseph Ratzingers, dem es stets darum gegangen

ist, den Weg vom Dogma der Kirche zur Verktindi-

gung des Glaubens im Licht der Heiligen Schrift zu

ebnen, wie dieses Bemühen im Sammelband «Dog-

ma und Verkündigung» im Jahre 1973 dokumentiert
ist. Die Wiederentdeckung des grossen Spannungs-

bogens von Dogma, Schrift, Kirche und Gegenwart

gehört aber auch zu den bleibenden Einsichten Jo-

sephs Ratzingers, die sich bei jüngeren Theologen
wieder durchzusetzen beginnen, wie beispielsweise

die neueren Tendenzen einer so genannten kanoni-
sehen Exegese zeigen.

Bei dieser ganzheitlichen Auslegung der bibli-
sehen Botschaft ist es Joseph Ratzinger zudem immer
auch um die innere Einheit von Altem und Neuem

Testament gegangen, und zwar in der Überzeugung,
dass es keinen Zugang zu Jesus und damit auch kein

Eintreten der Völker in das Volk Gottes geben kann

ohne die gläubige Annahme der Offenbarung Gottes,

die auch im Alten Testament spricht. Mit Augustinus
konnte er deshalb betonen: «Im Alten Testament ist

das Neue verborgen gegenwärtig, im Neuen hegt das

Alte offen da.»® Mit diesem Notenschlüssel vermoch-

te er die tieferen Zusammenhänge neutestament-
licher Themen mit der alttestamentlichen Botschaft

aufzuzeigen, so dass sowohl die innere Kontinuität
zwischen Altem und Neuem Testament als auch die

Neuheit der neutestamentlichen Botschaft sichtbar

werden können. Damit scheint eine noch tiefere Be-

deutung des Namens Benedikt auf. Denn das lateini-
sehe Wort «benedictus» heisst wörtlich «Der Geseg-

nete». Mit diesem Rtickverweis auf das Alte Testa-

ment will der Papst zugleich das jüdische Volk und
über dieses die ganze Völkerwelt ansprechen. Ohne
Zweifel hat das «benedictus» auch mit der Gestalt Ab-
rahams zu tun, mit dem Gott seinen Bund schliesst

und mit dem er die ganze Menschheit erreichen will,
wenn Gott ihm verheisst: «Durch dich sollen alle Ge-

schlechter der Erde Segen erlangen» (Gen 12.3). Dass

das jüdische Volk im Herzen des neuen Papstes einen

besonderen Platz hat, kann man auch daran ablesen,

dass er den ersten Brief in seinem Pontifikat dem

Oberrabbiner in Rom geschrieben hat, um ihn zu
seiner Amtseinsetzung einzuladen.

Den ganzen Christus feiern in der
Gemeinschaft der Kirche
Kehren wir von diesen alttestamentlichen Anklängen
des Namens Benedikt wieder zum Patron Europas
zurück und nehmen wir wahr, dass die benediktini-
sehe Devise, dass der Liebe zu Christus nichts vorge-

zogen werden dürfe, bei Benedikt ihre liturgische Va-

riation in der Anweisung findet, dass dem Gottes-
dienst in der Kirche nichts vorgezogen werden dürfe.

Auch in diesem Primat der Liturgie als beseelende

Mitte der Kirche und als Mitte des christlichen Le-

bens ist Papst Benedikt XVI. ganz von seinem Na-

mensgeber inspiriert. So erblickt er in der Tatsache,
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dass das Zweite Vatikanische Konzil die Konstitution
über die Heilige Liturgie als erste verabschiedet hat,

nicht nur pragmatische Gründe, sondern die wahre

«Architektur des Konzils», die er mit den Worten er-
läutert: «Am Anfang steht die Anbetung. Und damit
Gott. Dieser Anfang entspricht dem Wort der Bene-

dikt-Regel (XLIII): Qöm Dez zzzAz'/pra^owzz/zzr.»"

Liturgie ist für Papst Benedikt XVI. Feier der

Glaubensüberzeugung, dass Gott durch Christus in
ihr handelt und dass wir Menschen nur durch ihn
und mit ihm handeln können, dass also die Liturgie
ihre wahre Grösse aus dem erhält, was sie ist, und
nicht aus dem, was wir damit machen V Diese Glau-

bensüberzeugung hat das Zweite Vatikanische Kon-
zil dadurch zum Ausdruck gebracht, dass es die Li-
turgie als «Werk Christi des Priesters und seines Lei-
bes, der Kirche»" und damit als Feier des Pascha-

mysteriums bezeichnet hat. In Treue zu dieser kon-
ziliaren Uberzeugung hat Papst Benedikt XVI. im-
mer wieder betont, dass nicht die Gemeinde das

Subjekt der Liturgie ist, sondern Christus selbst und
dass es heute entscheidend darauf ankommt, das in-
nere Verständnis für die Liturgie neu zu wecken, um
erst von daher über weitere äussere Reformen nach-

zudenken. Denn Liturgie ist «nicht dem technischen

Gerät vergleichbar, das man macht, sondern der

Pflanze, dem Organischen also, das wächst», weshalb

die wahre Grösse der Liturgie «auf ihrer Unbeliebig-
keit» beruhtV

Dies gilt in besonderer Weise von der Feier

der Eucharistie, der Papst Benedikt XVI. sehr viele

Studien gewidmet hat und die den eigentlichen
Quellort seines theologischen Denkens bildet. Denn
die Eucharistie ist für ihn nicht einfach ein Kult, der

menschliche Gemeinschaft zum Ausdruck bringt
und von der menschlichen Erinnerungsleistung ab-

hängig ist, sondern sie ist Sakrament, in der sich der

auferstandene Gekreuzigte in den Gestalten von
Brot und Wein selbst schenkt. Deshalb ist sie auch

nicht einfach eines der sieben Sakramente, sondern

das Sakrament aller Sakramente und als solches die

Mitte und gleichsam das Herz der Kirche." Papst

Benedikt XVI. hat immer wieder darauf verwiesen,
dass das griechische Wort für Kirche (ekklesia) auf
die Eucharistie hinweist und die zum christlichen
Kult und damit zur Eucharistie zusammengerufene

Versammlung des Volkes Gottes bezeichnet. Die
Kirche ist in ihrem Kern eucharistische Versamm-

lung, und Kirche ist vor allem dort, wo Eucharistie

gefeiert wird: «Erst durch die Teilnahme an der

eucharistischen Kultversammlung wird jemand im

eigentlichen Sinn zum Glied der christlichen Bru-

dergemeinde. Wenn jemand sich nie am Brudermahl
der Christen beteiligt, kann er auch nicht zur Bru-
derschaft als solcher gerechnet werden. Die Bruder-

gemeinde der Christen besteht vielmehr aus denen

und nur aus denen, die wenigstens mit einer gewis-

sen Regelmässigkeit sich als Teilhaber der Euchari-
stiefeier einfinden.»"

Damit wird der Blick frei auf die Ekklesiologie

von Papst Benedikt XVI., die im Kern eine «gottes-
dienstliche Konzentration des Kirchenbegriffs» —

«Kirche ist Kirche im Gottesdienst»"" — ist und ganz
von der Eucharistie her konzipiert ist, wie er am Letz-

ten Abendmahl Jesu verdeutlicht. Er versteht die Stif-

tung der Eucharistie am Abend vor dem Leiden Jesu

als «Bundesschluss» und damit als «konkrete Grün-

dung des neuen Volkes», «das Volk wird durch sein

Bundesverhältnis mit Gott»". Von der Eucharistie
her wird auch die eigentümliche Verschränkung von
Singular «Kirche» und Plural «Kirchen» sichtbar, die

für das katholische Kirchenverständnis in dem Sinn

grundlegend ist, dass die eine Kirche in den vielen

Ortskirchen existiert und dass umgekehrt die vielen
Ortskirchen als die eine Kirche existieren. Dies be-

deutet konkret, dass jede eucharistische Versamm-

lung am Ort ganz Kirche ist, dass aber jede Einzelver-

Sammlung nur dann wirklich Kirche bleibt, wenn sie

in Einheit mit den anderen eucharistischen Ver-

Sammlungen steht. Da die Kirche am Ort von ihrer
eucharistischen Mitte her in Offenheit für die ganze
Kirche lebt, muss in den Augen von Papst Benedikt

XVI. jede ekklesiologische Theorie, die diese eucha-

ristische Tiefendimension der Kirche ausblendet, das

eigentliche Wesen der Kirche verfehlen.

Von daher versteht es sich leicht, dass Papst

Benedikt in den nachkonziliaren Debatten die Sicht
der Kirche als «Leib Christi» und vor allem als «Com-
munio» zum Tragen gebracht hat'®, die freilich be-

reits in seiner Dissertation «Volk und Haus Gottes in
Augustins Lehre von der Kirche» begründet liegt."
Damit wollte er zu der nach dem Konzil vereinseitig-
ten Sicht der Kirche als «Volk Gottes» im Sinne einer

vorwiegend soziologischen Wirklichkeit und den da-

mit verknüpften Bestrebungen der Angleichung der

Kirche an eine Demokratie Gegengewicht geben.

Denn bei der nach dem Konzil inflationär geworde-

nen Rede vom «Volk Gottes» wurde zumeist das

«Volk» derart betont, dass der Genetiv «Gottes» zu
verschwinden drohte, ganz im Unterschied zum bib-
lischen Verständnis, bei dem die gleichsam vertikale

Sinnrichtung der Beziehung von Gott zu den als

«Volk Gottes» Bezeichneten im Vordergrund steht.

Diese biblische Sinnrichtung wird von Joseph Rat-

zinger im Verständnis der Kirche als «Leib Christi»

und als «Communio» aufgenommen, da einerseits

die Kirche Volk Gottes nur sein kann im und durch
den Leib Christi und da andererseits Communio zu-
allererst im Sakrament der Eucharistie verankert ist.

Die Kirche entsteht deshalb «nicht als eine lose Föde-

ration von Gemeinschaften. Sie entsteht von dem

einen Brot, dem einen Herrn her und ist von ihm her

zuallererst und überall die eine und einzige, der aus

dem einen Brot kommende eine Leib.»""
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Das Erbe des Konzils wachhalten
Von dieser Communio-Ekklesiologie'' her erscheint

es rückblickend nur als folgerichtig, als Papst Bene-

dikt XVI. kurz nach dem Konzil zusammen mit
theologischen Freunden wie Henri de Lubac, Hans

Urs von Balthasar, Louis Bouyer und Jorge Medina
eine neue Zeitschrift mit dem Ziel gründete, das Erbe

des Zweiten Vatikanischen Konzils auszulegen und

zu entfalten, und sie ihr den Namen «Communio»

gaben. Diese Zeitschrift verstand sich bewusst als

Kontrapunkt zu jener Zeitschrift, die bereits im Jahre

1965 begründet worden war, die den Namen «Cond-
lium» trägt und sich als permanente Stimme des

Konzils und seines Geistes verstand. Hinter diesen

unterschiedlichen Namensgebungen verbergen sich

nicht nur verschiedene Auslegungen des Zweiten Va-

tikanischen Konzils, sondern auch unterschiedliche

Auffassungen vom Wesen der Kirche, die sich in der

Kernfrage bündeln: Ist die Kirche «concilium» oder

«communio»? Weil dieser Auslegungsstreit bis heute

fortdauert, lohnt es sich, ihn an seinem Beginn kurz

zu analysieren.

Hinter der Zeitschrift «Concilium» steht das

ekklesiologische Programm, das die Kirche als Konzil
versteht und das Hans Küng bereits in seinem Buch
«Strukturen der Kirche» aus dem Jahre 1962 ausgear-
beitet hatte."' Küng ging dabei von der etymologi-
sehen Annahme aus, dass sich hinter den altsprach-
liehen Wörtern für Kirche (ekklesia) und für Konzil
(concilium) dieselbe Sprachwurzel, nämlich kaiein
und concalare, verberge, was «herausrufen» und «zu-
sammenrufen» bedeute. Daraus schloss er auf eine

fundamentale Sinngleichheit und geradezu Identität

von Kirche und Konzil, und zwar in dem Sinne, dass

die Kirche ihrem Wesen nach das beständige Konzil
Gottes in der Welt sei. Für Küng ist deshalb die Kir-
che als solche das von Gott selbst zusammengerufene
Konzil, genauerhin «ökumenisches Konzil aus gött-
licher Berufung», währenddem das, was man ge-
wohnlich «Konzil» nennt, «ökumenisches Konzil aus

menschlicher Berufung» ist und sein Wesen darin

findet, die Repräsentation des «ökumenischen Kon-
zils aus göttlicher Berufung» zu sein. Daraus folgerte

Küng vor allem, dass sich Aufbau und Form eines

Konzils aus Aufbau und Wesen der Kirche ableiten

müssen und dass es deshalb keineswegs nur als Bi-

schofsversammlung verstanden werden dürfe, son-
dern eine starke Laienbeteiligung erfordert. Wer die

weitere Entwicklung Küngs verfolgt hat, weiss, dass

er diese ekklesiologische Theorie stets weitergetrieben
hat und dass sich viele seiner Positionen und Postula-

te von dieser Grundannahme herleiten.

Mit dieser ekklesiologischen Theorie Küngs

vom konziliaren Grundwesen der Kirche hat sich der

Theologe Joseph Ratzinger bereits in den sechziger

Jahren auseinander gesetzt. Er hat konzediert, dass

mit Küngs enger Verknüpfung von Konzil und Kir-

che Entscheidendes für das rechte Verständnis des

Konzils in den Blick gebracht sei und dass sie Wahres

und Ernstzunehmendes enthalte. Sowohl aufgrund
der Wortuntersuchung als auch aufgrund des sachli-

chen Verständnisses von Kirche hat Joseph Ratzinger
aber in der Theorie Küngs eine «Vereinfachung»

wahrgenommen, «die dem Traditionsbefund nicht

gerecht werden kann, in ihrem Ergebnis aber auf eine

ganz zentrale Frage nach dem Grundverständnis von
Kirche hinausläuft»''. Nicht nur sei weder in der la-

teinischen Bibel noch bei den Kirchenvätern das

Wort «concilium» die Ubersetzung von ekklesia, son-
dern das Äquivalent zu «synhedrion», sondern auch

theologisch sei der «Radius des Konzils weit enger»
als «der der Kirche insgesamt»''®. Denn ein Konzil sei

zwar ein wichtiger Lebensvollzug der Kirche, aber die

Kirche selbst sei mehr als ein Konzil und reiche tiefer.

Das Konzil sei etwas, was die Kirche tue, die Kirche
aber sei nicht selbst Konzil: «Sie ist nicht vor allem

zum Ratschlagen da, sondern zum Leben des uns ge-

gebenen Wortes.»"
Das tragende Grundwort, das das eigentliche

Wesen der Kirche ausdrückt, ist für Joseph Ratzinger
vielmehr das Wort «Communio». Wiewohl der Be-

griff «Communio» im Erscheinungsjahr seiner ekkle-

siologischen Überlegungen (1969) in der theologi-
sehen und kirchlichen Öffentlichkeit noch kaum
eine Rolle gespielt hat, ist er aber in der nachkonzi-
Haren Diskussion zum Schlüsselbegriff für das katho-
lische Verständnis der Kirche geworden, vor allem

auf der ausserordentlichen Bischofssynode im Jahre

1985, die zwanzig Jahre nach dem Abschluss des

Konzils eine Ortsbestimmung vorgenommen hat"
und die ohne die ekklesiologische Arbeit des Theolo-

gen Joseph Ratzinger nicht zu denken ist.

«Die Kirche hält Konzile, sie ist Commu-
nio.»" Auf diese Kurzformel lässt sich die kritische

Auseinandersetzung Joseph Ratzingers mit Hans

Küng in den sechziger Jahren bringen. Es legt sich

nahe, daran zu erinnern, um erstens die heute weit
verbreitete Behauptung in Frage zu stellen, Joseph

Ratzinger hätte als Kardinal und vor allem als Präfekt

der Glaubenskongregation eine grundlegende theolo-

gische Wende durchgemacht. Wer sein ganzes Werk

verfolgt, wird viel mehr Kontinuität feststellen, als es

die eingängige, aber letztlich oberflächliche Untertei-

lung von «Ratzinger I» und «Ratzinger II» haben will,
und wird deshalb auch überzeugt sein, dass auch

Papst Benedikt XVI. dem wirklichen Christen und

Theologen Joseph Ratzinger treu bleiben wird, was

keineswegs ausschliesst, Überraschungen, freilich in

Kontinuität, erwarten zu dürfen, wie es der sensible

evangelische Theologe Eberhard Jüngel ausgedrückt
hat: «Ein theologisch derart hochgebildeter, mehr
noch: urteilsfähiger Mann wie Joseph Kardinal Rat-

zinger weiss doch wohl um den Unterschied zwi-
sehen dem Amt dessen, der <die reine Lehre> zu pro-

THEOLOGIE

*'Vgl.J. Kardinal Ratzinger:
Die Ekklesiologie des Zwei-
ten Vatikanischen Konzils, in:

Ders.: Kirche, Ökumene und

Politik. Neue Versuche zur
Ekklesiologie. Einsiedeln

1987, 13-27. Vgl. auch Ders.:

Weggemeinschaft des Glau-
bens. Kirche als Communio.

Augsburg 2002.

"H. Küng: Strukturen der
Kirche. Freiburg i.Br. 1962.

Vgl. Ders.: Kirche im Konzil.

Freiburg i.Br. 1963,

bes. 41-61.

"J. Ratzinger: Zur Theologie
des Konzils, in: Ders.: Das

neue Volk Gottes. Entwürfe

zur Ekklesiologie. Düsseldorf
1969, 143-170, zit. 155.

" Ebd., 159.

"J. Cardinal Ratzinger:
Eucharistie - Communio -
Solidarität: Christus gegen-
wärtig und wirksam im

Sakrament, in: Ders.: Unter-

wegs zu Jesus Christus. Augs-

bürg 2003,109-130, zit. 115.

"Zukunft aus der Kraft des

Konzils. Die ausserordent-
liehe Bischofssynode 85. Die
Dokumente mit einem Kom-

mentar von Walter Kasper.

Freiburg i.Br. 1986.

"J. Cardinal Ratzinger:
Eucharistie - Communio -
Solidarität: Christus gegen-

wärtig im Sakrament, in:

Ders.: Unterwegs zu Jesus

Christus. Augsburg 2003,

109-130, zit. 115.
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E. Jüngel: Sie haben einen

Papst, in: Neue Zürcher
Zeitung vom 21. April 2005,

Seite 43.

"J. Cardinal Ratzinger: Die

Ekklesiologie der Konstitu-
tion Lumen gentium, in:

Ders.: Weggemeinschaft des

Glaubens. Kirche als Commu-
nio. Augsburg 2002, 107-131,

zit. 109.

*°J. Cardinal Ratzinger: Vom

geistlichen Grund und vom
kirchlichen Ort derTheolo-

gie, in: Ders.: Wesen und

Auftrag der Theologie. Ver-
suche zu ihrer Ortsbestim-

mung im Disput der Gegen-

wart. Einsiedeln 1993, 39-62,
zit. 48.

*'J. Ratzinger: Die Ge-

schichtstheologie des heiligen
Bonaventura. München 1955,

Neuauflage St. Ottilien 1992.

Ratzinger: Der Gott des

Glaubens und der Gott der
Philosophen. Ein Beitrag zum
Problem der theologia natu-

ralis. München I960, Neu-

aufläge Leutesdorf 2004.

"J. Kardinal Ratzinger: Das

Christentum - die wahre

Religion?, in: Ders., Glaube -
Wahrheit-Toleranz. Das

Christentum und die Welt-
religionen. Freiburg i.Br.

2003, 131-147.

"Ebd., 146.

pagieren, zu bewahren und eben auch zu verteidigen
hat, und dem Amt des Pontifex maximus, der Brü-
cken zu bauen hat. Und könnte ein Papst, der <dog-

matisches Rückgrat) hat, sein Pontifikat nicht sehr

viel beweglicher und innovativer ausüben als ein in
seiner theologischen Urteilskraft verunsicherter Papst,

der seine theologische Unsicherheit autoritär über-

spielen muss? Einer der ersten Sätze des neuen Papstes

war die österliche Ankündigung, in der Kraft des von
den Toten auferstandenen Christus vorwärts gehen zu
wollen. Vorwärts, nicht rückwärts! Vorwärts, nicht auf
der Stelle tretend. Wer Ohren hat zu hören, der

höre!»'"

An den vergangenen theologischen Disput
zwischen Joseph Ratzinger und Hans Kting sei zwei-

tens auch deshalb erinnert, weil er geeignet ist, die

gängigen Clichés über die beiden grossen Konzils-

theologen zu hinterfragen, denen gemäss Hans Kting
als Verteidiger des Konzils hochgejubelt und Joseph

Ratzinger als Verräter des Konzils verurteilt wird. Sol-

che Schwarz-Weiss-Malerei, die zudem die eigentli-
che Problematik in typisch zeitgeistiger Art und Wei-

se personalisiert, übersieht, dass es in der Auseinan-

dersetzung zwischen Hans Küng und Joseph Ratzin-

ger nicht in erster Linie um einen Streit zwischen

Personen ging und geht, sondern um eine sehr ernste
und notwendige Auseinandersetzung über das wahre

Erbe des Zweiten Vatikanischen Konzils, die bis heu-

te andauert. Auf diesem Hintergrund darf es einen

mit Freude und Zuversicht erfüllen, dass sich Papst
Benedikt XVI., wie nicht anders zu erwarten, bereits

in seiner ersten Predigt am Tag nach seiner Wahl un-
missverständlich zum Zweiten Vatikanischen Konzil
bekannt hat: «Ich, der ich nun meinen Dienst als

Nachfolger Petri aufnehme, möchte betonen, dass ich
bei der Aktualisierung des Zweiten Vatikanischen
Konzils vorangehe. Auf der Spur meiner Vorgänger
und in treuer Gemeinschaft mit der 2000jährigen
Geschichte der Kirche. In diesem Jahr wird besonders

der 40. Jahrestag des Endes des Konzils gefeiert wer-
den. In den vergangenen Jahrzehnten haben die Kon-
zilsdokumente dennoch nicht an Aktualität verloren.

Ihre Lehren offenbaren sich immer noch besonders

bedeutsam in Bezug auf die neuen Einrichtungen der

Kirche und der modernen globalisierten Gesell-

schaft.»

Eine persönliche Gottesbeziehung
leben
Das grösste Defizit in der Wirkungsgeschichte des

Zweiten Vatikanischen Konzils erblickt Papst Bene-

dikt XVI. in der Tatsache, dass auf der einen Seite das

Konzil die Rede von der Kirche ganz der Rede von
Gott ein- und unterordnen und in diesem Sinne eine

strikt Theo-logische Ekklesiologie vorlegen wollte,
dass aber auf der anderen Seite die Rezeption des

Konzils «bisher dieses bestimmende Vorzeichen vor

den einzelnen ekklesiologischen Aussagen übersprun-

gen, sich auf einzelne Stichworte gestürzt» hat und
«damit hinter der grossen Perspektive der Konzils-
väter zurückgeblieben» ist"'. Gemäss dieser Wahr-

nehmung hat Papst Benedikt XVI. nicht nur Ekkle-

siologie konsequent im Licht der Theologie entfaltet,
sondern steht in seiner Theologie nicht die Kirche,
sondern Gott und sein Geheimnis im Mittelpunkt.
Dabei kreist seine Gotteslehre vor allem um zwei Be-

nennungen Gottes.

Gott ist in erster Linie Logos, Wort, Sinn,
Wahrheit und Vernunft. Der Theologe Joseph Rat-

zinger hat deshalb stets die Vermittlung zwischen

dem christlichen Glauben und der philosophischen
Vernunft gesucht und darin den tiefsten Grund er-
blickt, weshalb die christliche Religion eine eigent-
liehe Theologie ausgebildet hat. In seinem Urteil ist
«das Phänomen Theologie im strengen Sinn des Wor-
tes» ein «ausschliesslich christliches Phänomen, das es

anderwärts so nicht gibt. Darin wird vorausgesetzt,
dass es im Glauben um Wahrheit geht, das heisst um
Erkenntnis, die sich nicht nur auf das Funktionieren

irgendwelcher Dinge bezieht, sondern auf die Wahr-
heit unseres Seins selbst; dass es also darum geht, wie

wir sein müssen, damit wir recht sind.»" Diese Pro-

blemstellung und damit die Frage nach der universa-

len Wahrheit des christlichen Glaubens hat seit seiner

Habilitationsschrift über die «Geschichstheologie des

heiligen Bonaventura»" und seit seiner Habilitations-

Vorlesung «Der Gott des Glaubens und der Gott der

Philosophen»" im Jahre 1959 den Leitfaden seines

theologischen Denkens bis heute gebildet, was am
deutlichsten greifbar ist in seiner Vorlesung an der

Sorbonne in Paris im Jahre 1999 zum Thema: «Das

Christentum - die wahre Religion?»'"
Wie die frühe Kirche das philosophische Ele-

ment deshalb in den biblischen Gottesbegriff aufge-

nommen hat, weil sie sich in einer durch und durch
missionarischen Herausforderung genötigt fand, ihr
Eigenes und Besonderes gegenüber der Völkerwelt

zum Ausdruck zu bringen, so ist es auch bei Papst Be-

nediktXVI. die missionarische Dimension des christ-
liehen Gottesglaubens, die ihm auch heute die «Op-
tion für die Priorität der Vernunft und des Vernünfti-

gen» auferlegt, so dass das Christentum durch seine

Option für den Primat der Vernunft auch heute im
besten Sinne des Wortes «Aufklärung» ist, und zwar
in der Überzeugung, «dass eine Aufklärung, die diese

Option abstreift, allem Anschein zuwider nicht eine

Evolution, sondern eine Involution der Aufklärung
bedeuten müsste»".

Im christlichen Glaubensverständnis erscheint

Gott als Logos freilich nicht einfach als mathemati-
sehe Vernunft auf dem Grund aller Dinge, sondern als

schöpferische Liebe, die bis zu dem Punkt geht, dass

Gott Mit-Leiden mit seinem Geschöpf wird, wie es

am Kreuz Jesu greifbar geworden ist, in dem der
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Die Institution Ehe ist in der Krise
In der Schweiz wird bald jede zweite Ehe geschieden

Fo/7 fTa/ter M7//er

St. Gallen. - Männer und Frauen sind
vom Schöpfer füreinander bestimmt
worden. Doch derzeit tun sie sich
schwer damit, es miteinander auszu-
halten - jedenfalls in der Ehe. Diesen
Schluss legen die Schweizer Statisti-
ken nahe: Die Zahl der Eheschliessun-

gen nimmt stetig ab, die Zahl der
Scheidungen dagegen zu. Derzeit wer-
den vier von zehn Ehen geschieden,
und bald dürfte jede zweite Ehe so en-
den. Besonders schädlich für die Ehe
sei die "Überidealisierung von Bezie-
hungen", meint der St. Galler Ehebe-
rater Nikiaus Knecht im Gespräch.

Die Ehe ist eine Institution in der Kri-
se. Verschärft wird diese Krise nach An-
sieht der Schweizer Bischöfe mit dem

Partnerschaftsgesetz, das gleichge-
schlechtlichen Paaren ermöglicht, ihre

Lebensgemeinschaften rechtlich abzusi-
ehern - falls am 5. Juni das Volk an der
Urne zustimmt. Das Modell der regist-
rierten Partnerschaft sei jenem der Ehe

zu ähnlich, meinen die Bischöfe. Das

neue Gesetz schütze daher die Ehe nicht
genügend.

In der vorliegenden Form sei das Ge-
setz "gesellschaftspolitisch falsch und

unklug", betonte Weihbischof Peter
Henrici in der Churer "Südostschweiz".
Die Liebe zu regeln sei keine Staatsauf-
gäbe. Die Ehe werde vom Staat nicht

wegen der Liebe privilegiert, sondern
weil es um die Familie gehe, um den

"Zeugungszweck" der Ehe. Nach Fest-
Stellung Henricis ist in der Schweiz der
Schutz von Ehe und Familie ohnehin
unzulänglich. Wenn man jetzt noch
gleichgeschlechtliche Partnerschaften
der Ehe annähere, sei dieser Schutz noch
weniger gewährleistet.

Unbeliebter "Zeugungszweck"
In der Tat scheint der "Zeugungs-

zweck" der Ehe in Westeuropa stark an

Popularität eingebüsst zu haben, wie

Zahlen im nahen Ausland belegen. Wie
viele Kinder möchten Sie gerne haben?
Dies fragten die Autoren einer vor weni-

gen Tagen in Berlin publizierten Studie
des staatlichen Bundesinstituts für Be-
Völkerungsforschung. Sie zeigt, dass der
durchschnittliche Kinderwunsch in
Deutschland von früher 2,0 pro Familie
auf 1,7 gefallen ist. Vor allem die Zahl
junger Menschen, die überhaupt keine
Kinder wollen, ist deutlich gestiegen.
Sie ist seit 1992 bei den Frauen von 10

auf 15 Prozent gestiegen, bei den Män-
nern noch stärker von 12 auf 26 Prozent.

Es ist nicht anzunehmen, dass eine
ähnliche Studie in der Schweiz zu we-
sentlich anderen Ergebnissen kommen

/« c/er Sc/zwe/z wird zHue/i/weuaf wewz'gez'

geÄeü'fliei, «6er /«/wer /«e/zr ge.sc/7/e-
dezz. /B//d: Czr/'cJ

würde. Denn nach dem "Babyboom" bis
Ende der 1960er Jahre erfolgte auch in
unserem Land ein historisch einmaliger
Geburtenrückgang bis weit unter die für
den Erhalt des Bevölkerungsstandes nö-
tige Zahl. Im statistischen Durchschnitt
bringen derzeit 100 Frauen im Laufe ih-
res Lebens 139 Kinder zu Welt. Zum
Generationenerhalt wären jedoch 210
Geburten notwendig, ein Wert, der laut
Statistik letztmals 1970 erreicht worden
ist.

Auch die Zahl der Eheschliessungen
ist in der Schweiz deutlich zurückgegan-
gen. Im Jahr 1970 traten laut Statistik 15

von 1.000 Einwohnern neu in den Ehe-

Editorial
Robin Hood. - Der Priester Franz Sa-

bo (52) soll sein Weiheversprechen
öffentlich erneuern. Damit bekunde er,
"seine Seelsorge im Auftrag des Bi-
schofs wahrzunehmen." Von dieser

Möglichkeit sprach der Basler Bischof
Kurt Koch (55) am 28. Mai an einem

Gespräch mit einer Delegation der
Pfarrei St. Anna aus Röschenz BL, wo
Sabo als Pfarradministrator wirkt
(siehe übernächste Seite). Nur so kön-
ne er nämlich auf seine Entscheidung
zurückkommen, Sabo auf Ende Sep-
tember die kirchliche Beauftragung
("Missio canonica") zu entziehen.

Die Wahrscheinlichkeit, dass der

temperamentvolle Deutsche dem Bas-
1er Bischof erneut Gehorsam verspricht
und diesen bittet, ihm die Missio wie-
der zu erteilen, dürfte allerdings gering
sein. Zu sehr scheint sich Sabo, der den
Basler Oberhirten mit knüppelharten
Attacken immer wieder auch person-
lieh in der Öffentlichkeit angegriffen
hat, gleichsam als Robin Hood der ka-
tholischen Kirche zu gefallen, der mit
Schimpf und Schande eindeckt, was in
seinen Augen bloss noch übelst ver-
krustete Kirchen-Hierarchie ist.

Am Ball ist jetzt aber die Römisch-
Katholische Landeskirche Baselland.
Sie muss nämlich feststellen, ob die

Kirchgemeinde Röschenz gegen gel-
tendes Recht verstösst, wenn sie, wie
angekündigt, Sabo auf jeden Fall wei-
terbeschäftigt - Misso hin oder her. Ein
Gutachten soll die Frage klären.

Josef Bossart

Anzeige

Die grösste katholische
Wochenzeitschrift der Schweiz

Das etwas andere

Branchen-Magazin

Gratis-Telefon: 0800 55
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stand, 2003 taten dies noch 11 von 1.000
Einwohnern der Schweiz. Wie kann der
Staat Heiraten und Kinderkriegen för-
dem? Seit langem bemüht sich die Poli-
tik um materielle und rechtliche Mass-
nahmen des Staates zu diesem Zweck.
Doch dies genügt offensichtlich nicht:
Männer und Frauen im entsprechenden
Alter müssen zuerst motiviert werden,
überhaupt Kinder haben zu wollen. Es

ist eine Frage der Ideale, die allein mit
materiellen und rechtlichen Verbesse-

rungen nur unzulänglich angegangen
werden kann.

Rollenverteilung problembeladen
In St. Gallen ortet der katholische

Ehe- und Familienseelsorger Nikiaus
Knecht (62), langjähriger Leiter der diö-
zesanen Fachstelle Partnerschaft-Ehe-
Familie, die Rollenverteilung zwischen
Mann und Frau als wichtigen "Problem-
und Stress-Ort" der Partnerschaften.
"Partnerschaft ist ein Seismograph für
Defizite in der Gesellschaft", betont
Nikiaus Knecht. Es gebe mehr Männer,
als man gemeinhin denke, die Probleme
mit dem veränderten Rollenverständnis
der Schweizer Frauen hätten. Der Rol-
lenwandel habe namentlich auch auf
dem Gebiet der Sexualität eine grosse
Verunsicherung ausgelöst.

Dies passt zu einer Feststellung, die

Anfang Jahr in der "Weltwoche" zu le-
sen war: Fast jeder dritte Schweizer
Mann, der sich vermählt, heiratet eine
Ausländerin - meist eine Frau aus fer-
nen Ländern, wo noch die traditionelle
Rollenteilung von Mann und Frau domi-
niert. Bei stark zunehmender Tendenz:
Vor acht Jahren heiratete erst jeder vier-
te Schweizer eine Ausländerin, vor
zwölf Jahren erst jeder fünfte.

Damit die Institution der Ehe in unse-
rem Kulturkreis eine Zukunft habe, sei

jedoch eine ausgeglichene Partnerschaft

eine absolute Notwendigkeit, erinnert
Knecht. Es gehe aber nicht nur um
Gleichberechtigung, sondern auch um
die bessere Vereinbarkeit von Familie
und Berufstätigkeit der Frau. Knecht:
"Was die Möglichkeit der neuen Rollen-
Verteilung angeht - etwa Teilzeitarbeit
für Männer auch in qualifizierten Bern-
fen -, so stehen wir in der Schweiz noch
am Anfang."

Sich zurücknehmen für andere

Arbeit, Kinder, Partnerschaft und per-
sönliche Bedürfnisse unter einen Hut zu
bringen, sei für viele das grösste Prob-
lemfeld, berichtet der Eheberater. Denn
in jedem Lebensabschnitt müsse man
sich - als Mann oder als Frau - in einem
der vier genannten Felder zurtickneh-
men. Frauen und Männer könnten heute
ihr Selbstwertgefühl sowohl über die Fa-

milie wie über die Arbeit definieren. Das

gebe dem Muttersein einen anderen Stel-
lenwert, nehme ihm die frühere Aus-
schliesslichkeit.

Häufig würden Kinder für die Part-
nerschaft von Mann und Frau als Belas-

tung empfunden, bedauert Knecht.
"Dadurch, dass die Kinder immer rarer
werden und die gesamthaft gesehen kin-
derfeindlich agierende Gesellschaft dar-
auf drängt, dass diese Kinder gelingen,
entsteht ein ungeheurer Druck auf die
Eltern." Behinderte, kranke oder psy-
chisch angeschlagene Kinder hätten in
vielen Fällen negative Auswirkungen
auf die Ehe. Die Hälfte der Eltern mit
Totgeburten oder Frühgeburten, die ster-
ben, seien innert zwei Jahren geschie-
den.

Materialistisches Denken

Verhängnisvoll sei auch der hohe
Stellenwert der Statussymbole: "Man ist
schnell nicht mehr bei den Leuten, wenn
man nicht die nötigen materiellen Attri-
bute besitzt." Die Gesellschaft sei mate-
rialistischer geworden. Wenn er Eltern
frage, was sie bei den Kindern gefördert
wissen und welche Werte sie weiterge-
ben wollten, könne man dies erkennen.

Schädlich wirkt sich laut Nikiaus
Knecht auch die "Überidealisierung von
Beziehungen" aus. Ehe und Familie
würden überfrachtet mit überidealen Er-

Wartungen, die man nicht erfüllen kön-
ne. Es sei der Perfektionismus, der die

Beziehungen am gründlichsten zerstöre.

Als Gegenmittel sei die religiöse Di-
mension der Ehe sehr wichtig. Sie be-
deute, dass der Partner, die Partnerin
"mir nicht Gott ersetzen, mir nicht alles
sein muss". Man dürfe als Partner, als

Partnerin auch Fehler, Grenzen und Un-
zulänglichkeiten haben, (kipa)

Namen & Notizen
Bruno Santini. - Der Leiter der Ar-

^ à beitsstelle für Bil-

fdungsfragen der

rjf Schweizer Katho-
liken (ABSK) so-
wie Geschäftsflih-
rer der Verbände

Katholische Schulen Schweiz (KSS)
und Katholische Arbeitsgemeinschaft
für Erwachsenenbildung der Schweiz
und Liechtensteins (KAGEB) ist am
28. Mai unerwartet im 61. Lebensjahr
gestorben. Bruno Santini-Amgarten,
seit 1984 ABSK-Leiter, sei die "Seele
und der kämpferische Geist dieser Or-
ganisationen" gewesen, hiess es in ei-
ner ersten Würdigung. (kipa/Ciric)

Irinaios I. - Eine orthodoxe Synode
hat am 24. Mai in Konstantinopel die
endgültige Absetzung des Jerusalemer
Patriarchen beschlossen. Hauptgrund
der Absetzung durch die orthodoxen
Kirchenführer bildeten Vorwürfe an
Irinaios, unrechtmässig kirchliche
Grundstücke in der Jerusalemer Alt-
Stadt an Israelis verkauft zu haben; Iri-
naios will nicht zurücktreten, (kipa)

Elmar Fischer. - Der von Papst Bene-
dikt XVI. neu ernannte Diözesanbi-
schof des österreichischen Bistums
Feldkirch wird am 3. Juli in Feldkirch
die Bischofsweihe empfangen. Der 68-

jährige Fischer tritt die Nachfolge von
Klaus Küng an, den Johannes Paul II.
im Herbst nach den Skandalen um das

Seminar Sankt Pölten als Ersatz für Bi-
schof Kurt Krenn zum neuen Bischof
von St. Pölten ernannte, (kipa)

Karl Lehmann. - Der Vorsitzende der
Deutschen Bischofskonferenz hat zu
verstärkten ökumenischen Anstrengun-
gen aufgerufen; "wir tun längst nicht
alles, was wir tun könnten und diirf-
ten", sagte er am 27. Mai beim Evange-
lischen Kirchentag in Hannover. So

seien ökumenische Gottesdienst noch
immer "Sonderveranstaltungen"; zu-
gleich warnte er vor zu grossen Erwar-
tungen. (kipa)

Benedikt XVI. - Der Papst hat Italiens
Bischöfen Rückstärkung in ihrem nicht
unumstrittenen Einsatz gegen das Refe-
rendum zur Liberalisierung des gelten-
den Bioethik-Gesetzes gegeben. Mit
Nachdruck rief er sie auf, sich für den
Schutz des Lebens und die Förderung
der auf der Ehe gegründeten Familie
einzusetzen, (kipa)

Christkatholische Segnung?
Eine Kommission "Homosexualität
und Kirche" der Christkatholischen
Kirche der Schweiz ist zum Schluss

gekommen, dass sich eine gottesdienst-
liehe Begleitung gleichgeschlechtlicher
Lebenspartnerschaften "verantworten
lassen muss, wo immer zwei Menschen
Gottes Hilfe für ihre auf Liebe und
Verlässlichkeit angelegte Gemeinschaft
erbitten." Die Besonderheit der Ehe

zwischen Frau und Mann müsse

gleichwohl gewahrt werden, da diese
den Schöpfungswillen Gottes am deut-
lichsten verwirkliche. Die Segnung von
Lebenspartnerschaften soll deshalb in
einer anderen Form in den Gottesdienst

integriert werden, (kipa)
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In 2 Sätzen
Der Zeitung "Aufbruch" droht das Ende

Eine Kampagne soll neue Abonnenten und Spender gewinnen

Basel. - Der ökumenischen Zeitschrift
"Aufbruch" droht Ende 2005 das En-
de. In der Juni-Nummer hat die acht
Mal jährlich erscheinende "Zeitung
für Religion und Gesellschaft" eine

Kampagne lanciert, die neue Abon-
nenten und Spender mobilisieren will.

Nach Angaben der Präsidentin des

"Aufbruch"-Vorstandes, Brigitte Hör-
vath, reichen die Einnahmen aus den
3.200 Abonnementen nicht aus. Es feh-
len pro Jahr rund 30.000 Franken. Das

Eigenkapital werde auf diese Weise bis
Ende des Jahres aufgebraucht sein.

Es begann mit Haas-Widerstand
Der "Aufbruch" ging 1988 aus der

Widerstandsbewegung gegen den Chu-

rer Bischof Wolfgang Haas hervor und
machte sich in den folgenden Jahren als

Sprachrohr kritischer Katholiken einen
Namen. 1991 erreichte die Zahl der
Abonnemente 11.500. Seit dem damals
schnell erreichten Höchststand ist die

Auflage unaufhörlich zurückgegangen.
Daran hat auch nichts geändert, dass

sich die Zeitung in den letzten Jahren
konfessionell öffnete und sich als unab-
hängiges ökumenisch-interreligiöses
Forum für Menschen verstand, "die Auf-

Solothurn. - Eine Aussprache zwi-
sehen dem Basler Bischof Kurt Koch
und Vertretern der basellandschaftli-
chen Kirchgemeinde Röschenz am 28.

Mai hat keine Einigung gebracht.
Der Pfarradministrator von Röschenz,

Franz Sabo, hatte den Bischof von Basel
mehrfach schwer attackiert. Koch hatte
daraufhin dem aus Deutschland stam-
menden Geistlichen die kirchliche Be-
auftragung, die "Missio canonica", auf
Ende September entzogen. Die Rö-
schenzer Kirchgemeinde aber stellte sich
hinter den Priester und verweigerte die

Entlassung. Dies nachdem Sabo kundge-
tan hatte, er wolle trotz der Massnahme
weiter in der Pfarrei Röschenz wirken.

Entscheide bleiben
Die Röschenzer Vertreter machten

beim Treffen den Vorschlag, alle Ent-
scheide zurückzunehmen und dann im
offenen Gespräch einen Konsens-Ent-
scheid herbeizuführen. Dies hat Koch
laut Kirchgemeindepräsident Holger
Wahl "definitiv abgelehnt". "Als Bi-

brüche in und zwischen den Kirchen und

Religionsgemeinschaften begrüssen und
fördern".

Männern der beiden grossen Bekennt-
nisse sowie einem "konfessionslosen"
Christen. Das Altersspektrum reicht von
zwei jungen Studentinnen bis zu Perso-

nen im Rentenalter. Von den Redakti-
onsmitgliedern werden nur die beiden
fest angestellten Redaktoren entlöhnt.

ffimreis: Konto r/es ForcferAvoNcw /h/f-
èrwe/î: FC 60-77567-0. (kipa)

schof trage ich die Letztverantwortung
für unser Bistum", betonte Kurt Koch
vor den Delegierten aus Röschenz. Für
den Einsatz eines Priesters sei die Mis-
sio canonica Voraussetzung. Sie begrün-
de ein gegenseitiges Vertrauensverhält-
nis zwischen Seelsorgenden und Bi-
schof. Der Priester bejahe bei seiner
Weihe genau dieses Selbstverständnis
und trage eine besondere Verantwortung
sowohl für die Kirche als auch für seine

Pfarrei, erklärte Koch. Da nun aber Sabo

gesagt habe, für ihn spiele die Missio
canonica keine Rolle, habe er das not-
wendige Vertrauensverhältnis einseitig
aufgelöst. So sei die Grundlage für die
kirchliche Beauftragung nicht mehr ge-
geben.

Öffentlich Versprechen erneuern
Auf eine solche Entscheidung kann

laut Koch nur zurückgekommen werden,
wenn der Priester seine Weiheverspre-
chen öffentlich erneuert, so dass die

Grundlage ftir eine Beauftragung wieder
hergestellt werden könnte, (kipa)

Spaniens Kirchenfinanzierung. - Die
spanische Regierung strebt eine Neu-
Ordnung der Kirchenfinanzierung im
Rahmen des Staatsvertrags mit dem
Vatikan an. Zwar sei in den 1979 ge-
schlossenen Verträgen eine Selbstfi-
nanzierung der Kirche durch die Kir-
chensteuern ihrer Mitglieder vorgese-
hen, sagte der Justizminister; in den
letzten Jahren habe Spanien aber zu-
nehmend mit direkten Zuschüssen aus-
helfen müssen - dieses Jahr mit umge-
rechnet 54 Millionen Franken, (kipa)

Sonntag. - Die zentrale Bedeutung des

Sonntags und der Eucharistie für die
Christen und die Kirche unterstrich
Papst Benedikt XVI. am 29. Mai im
italienischen Bari, dem Ziel seiner ers-
ten Pastoralreise. Der Sonntag sei in
der oft von Konsumdenken und religio-
ser Gleichgültigkeit gekennzeichneten
Welt "Ausdruck der Identität der christ-
liehen Gemeinde und Zentrum ihres
Lebens und ihrer Mission", unterstrich
das Kirchenoberhaupt, (kipa)

Soldaten in Lourdes. - Rund 17.000
Soldaten und Armee-Mitarbeiter aus 30
Nationen - etwa 80 aus der Schweiz -
haben am 29. Mai am Abschlussgottes-
dienst der 47. Internationalen Soldaten-
wallfahrt in Lourdes teilgenommen.
Unter dem Leitwort "Ehre sei Gott und
Friede den Menschen" waren sie vier
Tage zu Gebet und Begegnung in dem
südfranzösischen Wallfahrtsort zusam-
mengekommen, (kipa)

Marienfest in Bern. - Rund 600 Frau-

en, Männer und Kinder aller Hautfar-
ben und aus zahlreichen Nationen tra-
fen sich am 29. Mai in Bern zum 7. In-
ternationalen Marienfest in der Bruder-
klausen-Pfarrei. Um zu zeigen, wie in
anderen Ländern und auf anderen Kon-
tinenten die Gottesmutter verehrt wird,
kamen sie mit vielfarbigen Mariensta-
tuen, bunten Blumen und in färben-
prächtigen Kleidern, (kipa)

Kirchen in Europa. - Die 34 General-
Sekretäre der europäischen Bischofs-
konferenzen sind vom 26. bis 29. Mai
am Sitz des Rates der Europäischen
Bischofskonferenzen (CCEE) in St.

Gallen zusammengekommen. Beraten
wurde über die Rolle der Kirchen in
Europa, bioethische Fragestellungen
sowie die Zusammenarbeit unter den

jeweiligen Bischofskonferenzen in Ost
und West, (kipa)

Aussprache führte zu keiner Einigung
Vertreter der Kirchgemeinde Röschenz und Bischof Kurt Koch trafen sich

Tszn/ge "4i//hn/c/7"-TV2/»wMe/77 (C/>;c)

aufbruch

Dieser Aufbruch wurde von einem
Ausbau der Redaktion begleitet. Das auf
neun Personen erweiterte Redaktions-
team besteht aus engagierten Frauen und
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"Gt'/z zlsf #c>/7.' " - Cartoon/st Master
/7/zz.strzerZ z« <7er a/ctzze//e« /Izzsgafte c/er
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ßz7//gfl«ft/e/er-Mo/to "Geiz ist gei//"
sto/z <7en Szz/zezvwar/ct ver/assen. (ftz/zo)

Hannover. - Mit einem grossen Open-
Air-Gottesdienst ist am 29. Mai in
Hannover der 30. Deutsche Evangeli-
sehe Kirchentag (DEKT) zu Ende ge-
gangen. Kirchentagspräsident Eck-
hard Nagel sagte, das Christentreffen
sei spiritueller und politischer gewe-
sen als manches seiner Vorgänger.

Seit dem 25. Mai hatten 105.000
Menschen an 3.000 Veranstaltungen
teilgenommen. Gäste waren auch die

Spitzenvertreter der deutschen Politik.
Zu den Schwerpunkten der Vorträge,

Foren und Workshops auf dem Hanno-
veraner Messegelände zählten die Wei-
tergabe des Glaubens, die gesellschaftli-
chen Herausforderungen in Deutschland
sowie die Folgen der Globalisierung.

Bahnhofkirche Zürich
Als "zeitgemässe Form", Menschen

von heute für kirchliche Angebote zu
gewinnen, wurde am Kirchentag auch
die Zürcher Bahnhofkirche vorgestellt.
Das von Katholiken und Reformierten
getragene Zürcher Projekt wurde in
Hannover als "absolut niederschwelliges
und grenzgängerisches Angebot einer
Kirche im Alltag" präsentiert.

Friedensnobelpreisträgerin Wangari
Maathai sprach mit Bundeskanzler Ger-
hard Schröder über die Armutsbekämp-
fung in Afrika. Der Präsident des Club
of Rome, der jordanische Prinz El Has-
san bin Talal, rief zu einem neuen Pakt
zwischen den Industriestaaten und den

Entwicklungsländern auf. Die Vorsit-
zenden von CDU und SPD, Angela Mer-

Berner Reformanliegen
Bern. - Eine Erklärung mit Reform-
anliegen an die Kirche hat die Synode
der Römisch-katholischen Landeskir-
che des Kantons Bern am 27. Mai mit
51:13 Stimmen verabschiedet.

Die Synode spricht sich für die Zulas-

sung von Frauen zum Priesteramt aus,

gegen den Pflichtzölibat, für die Aufhe-
bung der Dispens für Priester sowie für
"viri probati", die Priesterweihe für ver-
heiratete Männer. Die Schweizer Bi-
schofskonferenz wird ersucht, diese An-
liegen in Gesprächen mit dem Papst
aufzunehmen. - Die Luzerner Synode
hatte 2003 eine ähnliche Erklärung ver-
abschiedet, der sich später auch die Kir-
chenparlamente der Kantone Basel-
Landschaft, St. Gallen, Thurgau und
Zürich anschlössen, (kipa)

kel und Franz Müntefering, diskutierten
über die Zukunft der Europäischen Uni-
on. Die Verantwortlichen zeigten sich
erfreut, dass das Treffen nicht zum
Wahlkampfforum wurde. Das hätten die
Teilnehmer schlicht nicht zugelassen,
sagte die gastgebende Bischöfin Margot
Kässmann. Die Politiker seien ohne per-
sönliche Diffamierung miteinander um-
gegangen. "Ich hoffe, das hat einen
Lerneffekt für den bevorstehenden

Wahlkampf', so Kässmann.

Der Ratsvorsitzende der Evangeli-
sehen Kirche in Deutschland (EKD), Bi-
schof Wolfgang Huber, rief die Protes-
tanten in einem Vortrag zu mehr Selbst-
bewusstsein auf. Kässmann betonte, der
deutsche Protestantismus habe in Han-

nover sein Profil geschärft. Den Kir-
chentag nannte sie einen "Segen"; er sei

bei hochsommerlichem Wetter wie
"Weihnachten bei 30 Grad" gewesen.

Familienpolitisches "Trauerspiel"
Das Treffen stand unter dem Leitwort

"Wenn dein Kind dich morgen fragt ..."

aus dem alttestamentlichen Buch Deute-
ronomium. Erstmals gab es einen Kin-
der-Kirchentag mit rund 12.000 jungen
Teilnehmern. Kirchentagspräsident Na-
gel rief zu einer Stärkung der Familien
in Deutschland auf. "Wir wollen nicht,
dass es morgen heisst: Es ist kein Kind
mehr da, das dich fragt." Auch in famili-
enpolitischen Foren wurde die Notwen-
digkeit einer Umsteuerung betont. Käss-

mann nannte es ein "Trauerspiel", dass

Kinder nur noch als ökonomischer Fak-
tor gesehen würden, (kipa)

Das Zitat
Kaum zu fassen. - "Der Pontifikat
Johannes Pauls II. sprengt in seiner
weltweiten Ausstrahlung alle bisheri-

gen Massstäbe. Dass an seiner Beerdi-

gung über 200 Staatsmänner, Präsiden-

ten, Könige, Regierungschefs und Ver-
treter anderer christlicher Gemein-
Schäften sowie anderer Religionen teil-
nehmen würden, ist auch nachträglich
für einen nüchternen Beobachter kaum
zu fassen."

Fz'ctor Con,-e/ni//s (Xzzzern,) in <7er Tu-
ni-iVzzznzner c/er Zezfscftrz/Z "Atiznznen
z/er Zeit" in einer JFfizz/igzzng <7es ver-
storftenen Papstes. (fczpa)

Daten & Termine
4. Juni. - Am 9. Juni vor zehn Jahren
hat Bischof Norbert Brunner in Sittens
Kathedrale durch Kardinal Heinrich
Schwery die Bischofsweihe erhalten.
Das Bistum Sitten feiert dieses 10-Jahr-
Jubiläum am 4. Juni mit einem Bis-
tumsfest. Um 10 Uhr findet in der Ka-
thedrale von Sitten ein Festgottesdienst
statt. Nach dem Willen von Bischof
Norbert Brunner soll das Bistumsfest
auch als Gebetstag für Priesterberufun-

gen begangen werden, (kipa)

15. Juni. - Der katholische sudanesi-
sehe Bischof Paride Taban wird am 15.

Juni in Luzern mit dem diesjährigen
"Prix Caritas" ausgezeichnet, der mit
10.000 Franken dotiert ist. Unter
schwierigsten Bedingungen harre der
Bischof in seiner Diözese Torit mit
ihren 400.000 Gläubigen aus, schreibt
Caritas Schweiz. Die Diözese liegt im
Kriegsgebiet zwischen der sudanesi-
sehen Regierung und den Rebellen der
SPLA. (kipa)
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Christ die radikale Gutheissung seines Lebens er-

blicken darf: «nicht mit Worten, sondern in einem

Akt so vollkommener Radikalität, dass er Gott Fleisch

werden lässt und in dieses Fleisch schneidend ein-

dringt; dass er Gott das Sterben in seinem Mensch ge-
wordenen Sohn wert ist»". Dass die Vernunft des

Weltalls sich selbst als Liebe offenbart, dafür steht im
christlichen Glauben die gottmenschliche Person

Christus, die die wahre Synthese von Vernunft und

Liebe ist, wie Joseph Ratzinger bereits in seiner «Ein-

führung in das Christentum» geschrieben hat: «Wenn

christlicher Glaube an Gott zunächst einmal Option
für den Primat des Logos, Glaube an die vorausgehen-
de und die Welt tragende Realität des schöpferischen
Sinnes ist, so ist er als Glaube an die Personhaftigkeit

jenes Sinnes zugleich Glaube daran, dass der Urge-
danke, dessen Gedachtsein die Welt darstellt, nicht
ein anonymes, neutrales Bewusstsein, sondern Frei-

heit, schöpferische Liebe, Person ist.»"'

Gott ist Logos und Liebe, und zwar in unlös-

barer Offenbarungseinheit, weil die wahre Vernunft
die Liebe ist und weil die Liebe die wahre Vernunft
ist. Vernunft und Liebe erweisen sich als die eigent-
liehen Grundpfeiler des Wirklichen und als die Koor-
dinaten des theologischen Lebenswerkes von Papst

Benedikt XVI., das uns im Letzten nur eines lehren

will, nämlich in einer persönlichen Gottesbeziehung
in Liebe zu leben. Denn «christlicher Glaube ist letzt-

lieh einfach Glaube an Gott, alles andere ist Entfal-

tung. Unser Glaube ist nicht eine Theorie, sondern

ein Ereignis, eine Begegnung mit dem lebendigen

Gott, der unser Vater ist, der in seinem Sohn Jesus

Christus das Menschsein angenommen hat, im Flei-

ligen Geist uns vereint und in alledem der eine, einzi-

ge Gott bleibt.»" Diesen Weg weist nach Papst Be-

nedikt XVI. das Apostolische Glaubensbekenntnis

selbst. Da es ursprünglich ein Taufbekenntnis ist,

macht es deutlich, dass die christliche Glaubenslehre

nicht einfach die Mitteilung einer religiösen Theorie
beinhaltet, sondern einen Lebensprozess in Gang

bringen will: Christlich leben heisst sich ein Leben

lang einleben in die Taufe, in die Gemeinschaft mit
Gott, wie dies die Dissertation von Paolo G. Sotto-

pietra über das Theologische Werk Joseph Ratzingers
mit dem Titel «Wissen aus der Taufe» sehr schön her-

ausgearbeitet hat."

«Mitarbeiter der Wahrheit» in Liebe
sein
Als Christ leben heisst folglich den Lebensweg der

Taufe gehen, selbst aus der Liebe Gottes leben und in
Liebe wirksam sein, genauerhin in der «Torheit einer

Liebe», die «jede Berechnung über den Haufen wirft
und vor keiner Verschwendung zurückschreckt»-'.

Wie freilich Liebe und Vernunft unlösbar zusam-

mengehören, so muss auch die christliche Liebe in
Wahrheit und nicht an ihr vorbei getan werden. Dies

gilt auch und gerade im Blick auf das ökumenische

Bemühen um die Wiederherstellung der Einheit al-

1er, die an Christus glauben und auf seinen Namen

getauft sind. Bei dieser grossen Aufgabe hat Kardinal

Joseph Ratzinger viel, freilich unsensationell, aber

tiefgründig, beigetragen; und als Nachfolger Petri be-

trachtet er sie nun, wie er in seiner ersten Predigt be-

kannt hat, als «seine Pflicht». Ökumene kann freilich

nur dort gelingen, wo Theologie nicht mit Kirchen-

politik und Glaubensdialog nicht mit Diplomatie
verwechselt wird, sondern wo sie wirklich Christus

sucht, in dem Wahrheit und Liebe übereinkommen,
dessen Wahrheit die Liebe sehen lässt und dessen

Liebe den Seinsgrund der Wahrheit offenbart. Sehr

viel wichtiger als alle kirchenpolitischen Ziele sind

deshalb in den Augen des Papstes in der Ökumene
«das täglich erneuerte Reifen des Wesentlichen: eines

Glaubens, der durch die Liebe wirkt»'".
An solcher Liebe ist auch und gerade der Nach-

folger des Petrus zu messen - wie Petrus selbst. Denn
die alles entscheidende Frage, die der Auferstandene

an Petrus stellt, bevor er ihm die Sendung anvertraut,
seine Schafe zu weiden, heisst: «Simon, Sohn des Jo-

hannes, liebst du mich?» (Joh 21.15-23). Jesus wie-

derholt seine Frage dreimal, um unmissverständlich

deutlich zu machen, dass in der Liebe zu Christus das

wichtigste Kriterium für eine spezifische Berufung in
der Nachfolge Jesu Christi besteht. Für geschulte
Ohren von modernen Christen und Christinnen mag
diese Konzentration auf das eine Kriterium der Liebe

zu Christus seltsam klingen. Doch wir können das

Johannesevangelium drehen und wenden, wie wir
wollen, wir kommen nicht an der Feststellung vorbei:

Der Auferstandene fragt Petrus nicht nach seinem

künftigen pastoralen Programm und schon gar nicht
nach dem kirchenpolitischen Kurs, den er einzuschla-

gen gedenkt. Der Auferstandene fragt Petrus nicht
einmal danach, ob ihn die anderen Jünger und das

Volk Gottes wohl annehmen werden. Nein, Christus

fragt Petrus allein nach seiner Liebe zu ihm: «Simon,

Sohn des Johannes, liebst du mich?»

Dieses Evangelium spricht auch in unsere Si-

tuation hinein, in der danach gefragt wird, welche

Akzeptanz der neue Papst Benedikt XVI. erhalten

wird und welchen kirchenpolitischen Kurs er wohl

einschlagen wird, welche Erwartungen wir an ihn ha-

ben, welche Forderungen an ihn zu stellen sind. Ge-

wiss sind dies berechtigte Fragen; aber sie dürfen die

eine und entscheidende Frage nicht überdecken, die

der auferstandene Christus an Petrus gestellt hat und
die er auch an dessen Nachfolger stellt: «Liebst du

mich, Benedikt XVI.?» Die frohe und konsequente

Bejahung dieser Frage ist die unabdingbare Voraus-

Setzung dafür, dass jemand die Nachfolge des Heili-

gen Petrus übernehmen kann.

Wer mit dem Theologen Joseph Ratzinger in
dieser wahren Liebe und in der Liebe zur Wahrheit

THEOLOGIE

"J. Kardinal Ratzinger:
Glaube als Vertrauen und

Freude - Evangelium, in:

Ders.: Theologische Prin-

zipienlehre. Bausteine zur
Fundamentaltheologie. Mün-

chen 1982, 78-87, zit. 84.

Ratzinger: Einführung in

das Christentum. Vorlesun-

gen über das Apostolische
Glaubensbekenntnis.
München 1968, 121.

"J. Kardinal Ratzinger: Evan-

gelium — Katechese - Kate-
chismus. Streiflichter auf den

Katechismus der katho-
lischen Kirche. München

1995, 14.

P. G. Sottopietra: Wissen

aus der Taufe. Die Aporien
der neuzeitlichen Vernunft
und der christliche Weg im

Werk von Joseph Ratzinger.

Regensburg 2003.

"J. Ratzinger: Vom Sinn des

Christseins. Drei Predigten.
München 1965, 66.

*°J. Cardinal Ratzinger: Zur
Lage der Ökumene, in: Ders.:

Weggemeinschaft des Glau-
bens. Kirche als Communio.

Augsburg 2002, 220-234,
zit. 232.
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den «Sinn des Christseins» wahrnimmt, beginnt zu
verstehen, warum er sich als Papst Benedikt XVI. kurz
nach seiner Wahl als «einen einfachen und bescheide-

nen Arbeiter im Weinberg des Herrn» vorgestellt hat.

Wir dürfen dankbar sein, dass uns mit der Wahl von
Joseph Kardinal Ratzinger, der aufgrund einer vielfäl-

tigen Verzeichnung seiner wahren Intentionen in der

gesellschaftlichen und kirchlichen Öffentlichkeit in
den vergangenen Jahren und Jahrzehnten zum zwei-

feilos verkanntesten Katholiken der Gegenwart ge-
macht worden ist, ein glaubwürdig bescheidener

Mensch, ein leidenschaftlicher Theologe und ein im
christlichen Glauben tief verwurzelter Bischof, der

sich als «Mitarbeiter der Wahrheit» versteht, als Papst

geschenkt worden ist. Dieser Papst wird ein Segen -
Benedictus - sein. Auch in diesem Sinne möge gelten
und wird sich bewahrheiten: «Nomen est omen.»

Bischof Kurt Koch

BERICHTE

JERUSALEM ER KARFREITAGSIMPRESSIONEN

So
spricht Gott, der Herr, zu Jerusalem: Deiner

Herkunft und deiner Geburt nach stammst du

aus dem Land der Kanaaniter. Dein Vater war
ein Amoriter, deine Mutter eine Hetiterin» (Ez 16,2f.).

Mit dem Ruf des Muezzins um 4 Uhr morgens
und nach dem Morgenlob der Klostergemeinschaft

beginnt ein kühler, sonniger Tag. Vor dem Damaskus-

tor ist es vor 9 Uhr noch ruhig. Im Suq sitzen einige
Frauen an die Wände gelehnt mit ihren Körben voll
Rebenblättern, Minze, Zwiebeln und Kräutern. Die
kleinen Läden öffnen langsam, meist alte Männer
mit traurigen oder verschlossenen Gesichtern bieten

Alltagsgegenstände, Damenunterwäsche, Schmuck,

Schweinefleisch, süsse Kuchen, Teppiche, Rosenkränze

und Touristensouvenirs an. Durch die Via dolorosa

kommt eine erste Gruppe aus den Philippinen sin-

gend und kreuztragend zum Dach der Grabeskirche,

gefolgt von der nächsten aus Osteuropa mit Dornen-
kränzen. Das Gedränge auf dem Dach der Grabes-

kirche nimmt zu. Weiter oben bei den Kopten herrscht

Stille: Ein alter Priester geht mühsam mit Rollator zur
Kirchentür, der Mann im Wächterhäuschen und die

armen Behausungen in der Morgensonne sind einzige
Zeichen von Leben. Auf dem Niveau der Äthiopier
drängen die Gruppen durch die schmale Stiege hin-

unter auf den Platz vor der Grabeskirche. Von weitem

erklingt der Gesang der armenischen Mönche und
Seminaristen, die in Prozession in ihre geräumige Ka-

pelle in der Grabeskirche kommen; Weihrauch und
ihre alten liturgischen Melodien füllen den Raum,
das Morgenlicht fällt auf das Bodenmosaik und den

Kreuzstein. Eine Touristengruppe stört die Andacht,
auf den glatten Steinböden knirschen ihre Gummi-
sohlen. Die Grabeskirche füllt sich mit Neugierigen
und Betenden, mit Prozessionen und Fotoblitzen, Ja-

panern, die sich vor den Altären fotografieren lassen,

auf den Gottesdienst wartenden Ordensschwestern.

Auch der Platz vor der Grabeskirche ist inzwischen

voller Gruppen, die Dornenkränze werden abgelegt,
das Passionsspiel ist zu Ende, doch die Passion der

hier Lebenden geht weiter. Israelische Polizei und

Militärs bewachen den Platz, auffällig viele Soldaten

sind dunkelhäutige Äthiopier. Nach dem Suq zum
Cardo im jüdischen Viertel ändert sich das Bild
schlagartig: Kinder und Erwachsene, mit Ballonen,
in bunten Verkleidungen, feiern Purim. Wegen des

Schaltjahres ist für sie der 14. Adar II des Jahres

5765. Weil am vergangenen Purimfest mitten in
einer Kinderschar ein Araber war, erschoss ihn das

israelische Militär kurzerhand — es stellte sich heraus,

dass es ein verkleideter Israeli war; seither ist Verklei-

dung als Araber verboten. Die sauberen Gassen des

jüdischen Quartiers erinnern an ein Museum, trotz
des bunten Treibens der Kinder. Zionstor und Weg

zum Jaffator sind menschenleer und still.
Zurück durch den Suq strömen Männer und

auffällig viele verschleierte Frauen, halbwüchsige Mäd-
chen und Kinder Richtung Moschee im arabischen

Viertel. Die misstrauischen Blicke auf die verirrten
Touristen haben einen Grund: Die israelische Polizei

verhindert Nichtmuslimen den Zugang zur Moschee

im arabischen Viertel — es ist die Zeit des Freitag-
gebetes! Im Gedränge aus dem Gewirr der Gassen

wieder hinaus zu kommen, ist schwierig. Ein zehn-

jähriger Bub bietet sich als Guide an, scheitert aber

zweimal an Polizeisperren und wiederholt immer wie-
der «police not good!» Warum plötzlich alles gesperrt
ist, weiss niemand (in den Zeitungen wird später ge-
meldet: Muslimische Anwohner hinderten eine Pilger-

gruppe am Kreuzweg, bis die israelische Polizei ein-

griff).
Das Ineinander der engen Gassen verdeckt nur

notdürftig das Nebeneinander verschiedener Welten.

Unter der Fassade der Normalität ist die Spannung

spürbar; das Leben unter Besatzung prägt das Verhal-

ten. Typisch dafür ist eine Situation, die ein Priester

erzählte: Ein junger geistig verwirrter Israeli kommt
ab und zu nach dem Klinikaufenthalt in das Kloster,

wo er ruhig ist. Dem Taxichauffeur fiel sein starrer
Blick und seine Stummkeit auf, weshalb er die Polizei

avisierte. Diese folgte dem Mann, drang mit Waffen

in das Areal ein und verlangte, dass er herauskomme.

Auf arabisch angesprochen, gab der Verwirrte keine

Antwort. Da erst konnte der Priester sagen, dass er
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Jude sei und die Identitätskarte ihn als Israeli auswies.

Auf die Frage nach einer Entschuldigung für das ge-
waltsame Eindringen, meinte einer der Polizisten, das

sei ihr Land, und er solle als Ausländer gehen, sie

könnten ihn mit ihren Waffen dazu zwingen - der so

Redende war ein arabischer Israeli! Ein anderes Mal
wurde der Verwirrte nach einem Rückfall (so war es

mit seinen Eltern abgesprochen) zur Polizei gebracht

- die hebräisch sprechende Dolmetscherin war christ-

liehe Palästinenserin, der Priester Franzose, ein Polizist

Christ, der andere Muslim, der einzige Jude war der

verwirrte junge Mann. Die Wirklichkeit Jerusalems

ist komplex, die Situationen bisweilen grotesk, wie die

acht Meter hohe Mauer rings um Jerusalem und
Betlehem zeigt: mit amerikanischem Geld finanziert,

aus Zement der Palästinenser gebaut, das die EU für
den Aufbau ihrer zerstörten Häuser spendete - Mahn-
mal der verfälschten und verlorenen Identität.

Das prophetische Drohwort Ezechiels wollte
der Stadt nicht nur ihr Unrecht bewusst machen,

sondern auch daran erinnern, dass sie ausserhalb der

Heilsgeschichte steht (der Bund Gottes wurde nicht

mit der Stadt, sondern dem Haus Davids geschlossen!)

- eine Mahnung, die jeden ideologisch verbrämten

politischen Anspruch auf die «ewige unteilbare

Hauptstadt Israels» in Frage stellt, bei dem selbst die

Opposition nicht an das Tabu Jerusalem zu rühren

wagt. Wer heute durch die Altstadt von Jerusalem

geht und sieht, wie immer mehr Israelis im besetzten

Ostteil über dem arabischen Suq wohnen, wie die jü-
dische Siedlung Maale Adumim sich immer tiefer in

palästinensiches Land hineinfrisst (und um die in
Gaza aufgegebenen Siedlungen erweitert werden soll),

wie auf dem dicht bewaldeten Hügel von Har Homa
auf enteignetem palästinensischen Land (für das die

Eigentümer keine Baubewilligung erhielten) für
40 000 Siedler Wohnungen gebaut werden, wer die

vor dem Innenministerium jeden Tag Schlange ste-

henden Palästinenserinnen und Palästinenser aus der

Umgebung sieht, die einen Passierschein für die Stadt

benötigen, denkt unwillkürlich an die Klage Jesu über

Jerusalem: «Als Jesus die Stadt sah, weinte er über sie

und sagte: Wenn doch auch du an diesem Tag er-
kannt hättest, was dir Frieden bringt. Jetzt aber bleibt

es vor deinen Augen verborgen» (Lk 19,41 f.).

Uber den sternklaren Himmel wandert der

Frühlingsvollmond, in der Ferne knallt es, ob es Pu-

rimraketen oder Schüsse sind, lässt sich nicht erken-

nen. Den Menschen in dieser Stadt wäre zu wünschen,
dass der Psalmvers «Gerechtigkeit und Frieden küssen

sich» (Ps 85,11) Wirklichkeit wird und ihr Leiden ein

Ende findet.

Karfreitag, 25. März 2005

Marie-fouise Gub/er

SCHWEIZERISCHE KI RC H E N G ES C H IC H T E

Am
9. April 2005 fand bei heftigem Schnee-

treiben die Generalversammlung der Verei-

nigung für Schweizerische Kirchengeschichte
im Musiksaal des Stiftsgebäudes St. Gallen statt. Präsi-

dent Mariano Delgado konnte über dreissig Personen

begrüssen und zugleich zwölf Entschuldigungen be-

kannt geben.

Den Festvortrag zum Thema «Religiöse Trans-

formationsprozesse im Schweizer Katholizismus 40

Jahre nach dem Zweiten Vatikanum - aus religions-
soziologischer Perspektive» hielt der scheidende Lei-

ter des pastoralsoziologischen Institutes in St. Gallen,

Dr. Alfred Dubach. Die Ausführungen basierten auf
seinen beiden Studien von 1989 und 1999. Im An-
schluss an die Ausführungen erhob sich die Ver-

Sammlung und gedachte in stillem Gebet des verstor-
benen Papstes Johannes Paul II.

Im geschäftlichen Teil wurden drei Neumitglie-
der aufgenommen, während aus Altersgründen drei

Personen die Gesellschaft verliessen. Der Jahresbericht
des Präsidenten fand allgemeine Zustimmung. Francis

Python legte eine positive Rechnung vor mit einem

leichten Uberschuss von Fr. 4161.10. Nicht zuletzt

dank massiver Reduktion der Druckkosten war das

erfreuliche Resultat möglich. Die Versammlung ge-

nehmigte einstimmig die Jahresrechnung, erteilte dem

Kassier Entlastung und verdankte die vorzügliche

Kassenführung. Redaktor Urs Altermatt hob den

grossen Einsatz von Frau Franziska Metzger für die

Herstellung des Jahrbuchs 2004 hervor. Die Qualitäts-
kontrolle (Peer Review) wird auch in den kommen-
den Publikationen weitergeführt. Schwerpunkt wird
wiederum die Schweizer Kirchengeschichte bleiben

bei verstärkter interkonfessioneller Öffnung. Bereits

wirft das Hundertjahrjubiläum der Zeitschrift im
Jahre 2007 seine Schatten voraus. Der Abonnements-

preis von Fr. 50.- (Studierende Fr. 30.-) wird beibe-

halten. Der Redaktor verabschiedete schliesslich Frau

Irene Dias, die als Redaktionsassistentin von 1986 bis

2003 eine enorme Leistung zugunsten der Zeitschrift
erbracht hatte, und ehrte sie mit einem Blumenstrauss

und einem Büchergutschein.
Nach dem vorzüglichen Mittagessen im Res-

taurant Benedikt führte Ernst Tremp durch die Aus-

Stellung «Benediktinisches Mönchtum» im Barock-
saal der Stiftsbibliothek. Sie wird aus Anlass der Auf-

hebung des Klosters St. Gallen vor 200 Jahren (1805)

durchgeführt. Die Führung bildete den gelungenen
Abschluss der diesjährigen Generalversammlung.
Alois Steiner
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Priesterweihen
Nachgenannten Diakonen wurde am Sonn-

tag, 29. Mai 2005, die Priesterweihe für den

Dienst im Bistum Basel gespendet:

Diakon Beat Kaufmann, von Escholzmatt

(LU) in Neuhausen a. Rheinfall;
Diakon Richard Strassmann, von Mosnang
(SG) in Beinwil/Freiamt;
Weihespender: Msgr. Dr. Kurt Koch, Bischof

von Basel;

Ort der Priesterweihe: Kathedrale St. Urs
und Viktor zu Solothurn.

Diakon Anie/lo Franza, von Porrentruy in

Chevenez (JU);

Weihespender: Msgr. Denis Theurillat, Weih-
bischof des Bistums Basel;

Ort der Priesterweihe: Pfarrkirche St-Mau-

rice von Chevenez (JU).

Den Neupriestern Gottes Segen für ihr
Wirken.

Zelebret / Priesterausweis
Es kommt immer wieder vor, dass Priester,
welche unter anderem während der Ferien-
zeit im Ausland zelebrieren möchten und
kein oder ein ungültiges Zelebret haben, mit
Schwierigkeiten zur Zelebrationserlaubnis
rechnen müssen.
Ein ausgestelltes Zelebret ist ab Ausstel-

lungsdatum 5 Jahre gültig und muss nachher

erneuert werden.
Wer ein neues Zelebret im Hinblick auf die

kommende Ferienzeit benötigt, soll sich

rechtzeitig darum bemühen. Zur Erstellung
ist der Bischöflichen Kanzlei ein neues Pass-

foto zuzustellen. Bischöfliche Kanzlei
Hans Stauffei; Sekretär

Pressecommuniqué des Bistums Basel

zur Begegnung mit einer Delegation der
Pfarrei St. Anna, Röschenz,
Samstag, 28. Mai 2005
Die Begegnung zwischen Bischof Kurt Koch und

einer Delegation der Pfarrei St. Anna, Röschenz,

von heute Samstag hat zu keiner wesentlichen

Annäherung der unterschiedlichen Positionen

gefuhrt, in der gut zweieinhalb Stunden dauern-

den Unterredung war es nicht möglich, den Kern

des Problems begreiflich zu machen, dass näm-
/ich in der katho/ischen Kirche See/sorgende nur
im Auftrag des Bischofs wirken können.

Die Delegierten der Pfarrei Röschenz hatten
zunächst die Gelegenheit, dem Bischof und

den Vertretern der Bistumsleitung ihre An-

liegen vorzutragen. «Als Bischof trage ich die

Letztverantwortung für unser Bistum», un-
terstrich darauf hin der Bischof seine Hai-

tung vor den Delegierten aus Röschenz. Er

stellte fest, dass in der zumeist öffentlich ge-
führten Diskussion der letzten Wochen ver-
schiedene Ebenen und Themen miteinander
vermischt worden sind.

Für den Einsatz eines Priesters ist die missio

canonica (Bischöfliche Beauftragung) Voraus-

Setzung. Sie begründet ein gegenseitiges Ver-
trauensverhältnis zwischen Seelsorgenden
und Bischof.

Als Priester, der bei seiner Weihe genau die-

ses Selbstverständnis bejaht hat, trägt dieser
eine besondere Verantwortung sowohl ge-
genüber der Kirche, als auch gegenüber sei-

ner Pfarrei.

Da nun aber Pfarradministrator Franz Sabo

erklärt hat, für ihn spiele die missio cano-
nica keine Rolle, hat er das notwendige
Vertrauensverhältnis einseitig aufgelöst. So

ist die Grundlage für die Beauftragung in

der Katholischen Kirche nicht mehr ge-
geben.
Auf eine solche Entscheidung könnte nur
zurückgekommen werden, wenn der Pries-

ter seine Weiheversprechen öffentlich er-
neuert, sodass die Grundlage für eine Beauf-

tragung wieder hergestellt werden könnte.
Solothurn, 28. Mai 2005

Informationsstelle Bistum Basel

Hans-E. E/lenberger

PS: An der Begegnung zwischen Bischof Kurt Koch

und einer Delegation der Pfarrei St. Anna, Röschenz,

nahmen von der Bistumsleitung Generalvikar P. Ro-

land-B. Trauffer, die Regionalverantwortliche der Bis-

tumsregion St. Urs, Sibylle Hardegger, sowie Bi-

schofsvikar Kurt Grüter vom Personalamt teil. Das

Communiqué fasst die Schlussfolgerungen der Bis-

tumsleitung zusammen.

Ausschreibung
Die auf den I. Januar 2006 vakant werdende
Gemeindeleiterstelle Prottein (BLJ wird für
einen Gemeindeleiter/eine Gemeindeleite-
rin zur Wiederbesetzung ausgeschrieben
(siehe Inserat).
Interessierte Personen melden sich bitte
bis zum 24. Juni 2005 beim Diözesanen Per-

sonalamt, Baselstrasse 58, 4500 Solothurn,
oder per E-Mail personalamt@bistum-
basel.ch

Nachdiplomstudium Berufseinfuhrung
Das zweijährige Nachdiplomstudium Berufs-

einführung (NDS BE) 2003/2005 ist erfolg-
reich zu Ende gegangen. Alle 12 Teilnehmen-
den konnten in der Feier vom 3. Mai 2005
das Zertifikat in Empfang nehmen: Rainer
Barmet, Markus Bläsi, Werner Bucher, Pat-

rick Erni-Schmidiger, Judith Furrer Villa, Beat

Kaufmann, Ruth Langenberg-Gehrig, Daniel
Meier, Christian Muheim, Hugo Rauch, Ri-

chard Strassmann, Dr. Josef-Anton Willa.
Folgende Projektarbeiten wurden in diesem
Kurs verfasst:

- «Geht auf die Strasse - ladet alle ein. Inte-

gration von Menschen mit Behinderungen in

die Pfarrei»;

- «Die Osterbotschaft leben - von Ostern
bis Pfingsten mit der Gemeinde unterwegs»

- «Hinter dem Horizont geht's weiter. Un-

terwegs zu einer solidarischen Kirche».
Die Projektarbeiten des Vorjahres lauteten:

- «Mehr als uns RECHT ist - Eine Handrei-

chung mit einigen rechtlich relevanten Fra-

gestellungen für Theologinnen und Theolo-

gen im kirchlichen Dienst»;

- «Entdecke die Spuren Gottes in deinem

Alltag - Bibel- und lebensorientierte Médita-
tionen für Erwachsene - Exerzitien im Alltag
nach Ignatius von Loyola»;

- «Ich lass' dich nicht los, es sei denn du seg-
nest mich» - Segensfeiern;

- «Theorie und Praxis in der Krankenseel-

sorge».
Alle Projektarbeiten stehen Interessierten in

der Bibliothek des Seminars St. Beat zur Ver-

fügung.

Christoph Sterkman

Regens und Studienleiter NDS BE

Zur Bedeutung der Kirchenmusik
«Die überlieferte Musik der Gesamtkirche
stellt einen Reichtum von unschätzbarem

Wert dar, ausgezeichnet unter allen übrigen
künstlerischen Ausdrucksformen vor allem

deshalb, weil sie als der mit dem Wort ver-
bundene gottesdienstliche Gesang einen

notwendigen und integrierenden Bestandteil

der feierlichen Liturgie ausmacht. In der Tat

haben sowohl die Heilige Schrift wie die hei-

ligen Väter den gottesdienstlichen Gesängen
hohes Lob gespendet; desgleichen die römi-
sehen Päpste, die in der neueren Zeit im

Gefolge des heiligen Pius X. die dienende

Aufgabe der Kirchenmusik im Gottesdienst
mit grösserer Eindringlichkeit herausgestellt
haben. So wird denn die Kirchenmusik um

so heiliger sein, je enger sie mit der liturgi-
sehen Handlung verbunden ist, sei es, dass

sie das Gebet inniger zum Ausdruck bringt
oder die Einmütigkeit fördert...» (SC 112).
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Luzerner
Passionsspiele

Veronika Voney: Die Luzerner

Passionsspiele von 1924,1934,1938.

Reihe Religion - Politik - Gesell-
schaft in der Schweiz. Heraus-

gegeben von Urs Altermatt und

Francis Python, Bd. 32. Academic
Press. Freiburg 2004, 152 S. und
10 Illustrationen.
Luzern besass im Spätmittelalter
eine grosse Spieltradition. Passions-

und Osterspiele zogen von überall
her viele Besucher an. Dank dem

Luzerner Staatsschreiber Renward

Cysat (1545-1614) sind wir über
diese Spiele gut orientiert. Nach

Cysats Tod schlief diese Theater-
tradition ein. Die Jesuiten traten
an deren Stelle und schufen ein

aristokratisches «Hoftheater» in

lateinischer Sprache. Im 19. Jahr-
hundert erfolgte auch in der Inner-
Schweiz die Wiederentdeckung
des Volkstheaters.
Zu gleicher Zeit blühten die Pas-

sionsspiele wieder auf. Grosses

Vorbild wurde Oberammergau.
Nach dem Ende des Ersten Welt-
krieges spielten Wandertruppen
erfolgreich die Passion. Einfluss-

reiche Persönlichkeiten in Luzern

wie Carl Robert Enzmann, Stifts-

propst Franz von Segesser, Stadt-

pfarrer Josef Ambühl oder Prof.

Hans Dommann von der Kantons-
schule wollten dieses Spiel auch in

der Innerschweiz realisieren. 1924

traten sie mit P.Josef Schäfer SVD,

Wien, und Hermann Dimmler,
Priester und Dichter aus München,
in Kontakt, die 1923 an mehreren
Orten im süddeutsch-österreichi-
sehen Raum ein Passionsspiel er-
folgreich aufgeführt hatten.
In der alten Festhalle neben dem
Bahnhof Luzern fand im April 1924

ein Passions- und Osterspiel statt.
Innerhalb weniger Monate wurden

Aufführungen mit mehreren hun-

dert Mitwirkenden realisiert. Mit
rund 25 000 Zuschauern wurde
es auch ein finanzieller Erfolg. Die
Initianten wollten dadurch den

Grundstein für eine künftige Spiel-

tradition legen. Aber bald erlosch
in Luzern die Begeisterung, bis

mit Oskar Eberle (1902-1956) aus

Schwyz ein Regisseur auftauchte,

der neue Impulse zum Theater-

spiel in Luzern vermittelte.
Unter ihm wurden in den Dreissi-

gerjahren wieder grosse Passions-

spiele durchgeführt. 1934 erfolgte
die «Christ Königspassion» im

neuen Kunst- und Kongresshaus
Luzern neben dem Bahnhof. 1938

fanden im Rahmen der ersten
Internationalen Musikfestwochen

(IMF) erneut Passionsaufführungen

statt, diesmal vor der Hofkirche.
Finanziell waren beide Spiele 1934

und 1938 ein Misserfolg. Wenn
die Luzerner Passionsspiele nicht
reüssierten, dann dürfte neben

der Wirtschaftskrise das gleich-
gültige Umfeld in der Stadt Luzern
ein Hauptgrund gewesen sein. Die
Nachwehen der Kulturkampfjahre
beeinflussten das Klima in Luzern
bis Mitte des 20. Jahrhunderts.
Im Text der Passionsspiele waren
Antijudaismen vorhanden, die die

Schuld am Tode Jesu voll dem jüdi-
sehen Volke anlasteten. Nach dem

Zweiten Weltkrieg erlosch das In-

teresse an solchen Passionsspie-
len. Veronika Voney hat mit ihrer
verdienstvollen Arbeit ein in Ver-

gessenheit geratenes wertvolles
Stück Luzerner Lokalgeschichte
wieder in Erinnerung gerufen.

Alois Steiner

Gaillots Katechismus

Jacques Gaillot / Alice Gombault /

Pierre de Loch: Ein Katechismus,
der Freiheit atmet. 348 S. Edition
K. Haller, Küsnacht, Schweiz 2004.
Ein herausforderndes Buch, ver-
fasst von einem Dreier-Team unter
der spirituellen Federführung von
Jacques Gaillot, dem früheren Erz-

bischof von Evreux, der 1995 vom
Vatikan «in die Wüste geschickt
worden ist». Schon ein kursiver
Durchgang durch die Kapitelsüber-
Schriften macht stutzig: «Moral in

steter Wandlung» - «Für eine de-

mokratische Kultur in der katho-
lischen Kirche» - «Wozu noch
Priesterweihe?» - «Zuwiderhand-
lungen zum Wohl der Gemein-
schaft». - Es geht dem Buch dar-

um, schonungslos die vielen exis-
tentiellen und sozialen Probleme
aufzudecken, wie sie uns im Alltag
heute begegnen. Kaum ein «heis-

ses Eisen» wird da ausgelassen: die

Not der Arbeitslosigkeit, die Inte-

gration der Zuwanderer, Fragen

um die Euthanasie und die Part-
nerschaftskonflikte in der Ehe. Der
Einzelchrist wird zu seiner per-
sönlichen Mitverantwortung auf-

gerufen. «Jede Gemeinschaft, jede
Gesellschaft, jede Kirche erstarrt,
wenn es nicht Menschen gibt, die

eine Vorreiterrolle übernehmen
und trotz dem Unverständnis, der
Ablehnung, ja manchmal sogar der
Verachtung, die sie erfahren, einem

Morgen den Weg ebnen, so mehr

Gerechtigkeit, mehr Respekt vor
jedem Einzelnen herrscht» (154).
Leitbild bleibt dabei die Person-
lichkeit und das Wirken Jesu, wie
es uns in den Evangelien überlie-
fert ist. Dann wird aber hinzuge-
fügt: «Jesus hat zwar durch sein

Leben - mehr als durch seine
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aller Verschiedenheit, über alle

Schranken der Sprache, der Kul-

turen, der Religion hinweg» (208).
Es gibt «Perlen» zuhauf in diesem

Buch, nur verbergen sie sich meist
unter einer sehr stacheligen Hülle.
Trotzdem bleibt, auch nach mehr-
facher und wohlwollender Lek-

türe, der Eindruck, dass in diesem
«Katechismus» eine grosse Lücke

vorhanden ist. Die konkret-k/rch-

lichen Aspekte sind fast völlig aus-

geblendet, Kirche erscheint fast

nur als Verkünderin unfehlbarer

Dogmen und als Mahnerin zu Ge-
horsam. So entstand aus dem Buch

das, was man in der Moralphilo-
sophie als «christliche Situations-
ethik» bezeichnen kann: die ethi-
sehe Leitgestalt Jesu und die per-
sönlichen und sozialen Lebens-

konflikte. Gerade in diesem Span-

nungsfeld liegt der Auftrag der
Kirche. Was das Buch den Einzel-

christen in Bezug auf das Finden
und Erreichen idealer Ziele anrät,
das gilt wohl auch in Bezug auf die

kirchlichen Erwartungen: «Es geht
nicht darum, eine ideale Antwort
zu finden, sondern möglichst alle

verschiedenen, einander wider-
sprechenden Elemente zu berück-
sichtigen, die die Komplexität ei-

ner Situation eben gerade ausma-
chen. Jede konkrete Lösung wird
notwendigerweise eine Schatten-
seite aufweisen, die akzeptiert
werden muss» (116). Die Kirche
ist doch nicht nur Hüterin der rei-
nen Doktrin (darin mag sie da und

dort zu voreilig Stellung bezogen
haben) - aber sie hat daneben
doch unzähligen ihrer Glieder Le-

bensh/7fe angeboten. /Alfred Moser

< \ F T»Angewandte
schicksalspsychologische Beratung

Eine Fortbildung für Fachleute in der Seelsorge,
im Gesundheits-, Sozial- und Personalwesen

Erwerbung psychologisch fundierter Beratungskompetenz
Aufbau in zwei Jahres-Modulen/Blockseminare

Kosten: Fr. 2900.-/Jahr - Beginn: Mitte Januar 2006
Bitte verlangen Sie die Unterlagen.

Stiftung Szondi-Institut, Krähbühlstrasse 30, 8044 Zürich
Telefon 044 252 46 55, Fax 044 252 91 88
E-Mail info@szondi.ch www.szondi.ch

Johannes Paul II. begeisterte die Jugend - Möchten Sie das auch?
Unsere Jugendlichen warten auf Sie!
Vor den Toren Zürichs liegt die attraktive Seegemeinde Zollikon-Zollikerberg und das im
stadtnahen Erholungsraum liegende, schöne Zumikon.

Die katholische Kirchgemeinde sucht auf einen baldmöglichen Termin oder nach Vereinbarung einen begeisterungsfähigen, engagierten
und vielseitigen

Jugendbeauftragten mit katechetischer Ausbildung
In Zusammenarbeit mit dem Pfarreiteam steht die Neuorientierung und der Aufbau der Jugendarbeit im Alltag und Glauben im Vorder-
grund.

Als Ansprechperson der Jugendlichen der zwei Pfarreien erwartet Sie ein spannender und interessanter Wirkungsbereich mit folgenden
Aufgabenschwerpunkten:
- kreative Neuausrichtung und Koordination der Jugendarbeit in der Kirchgemeinde Zollikon-Zollikerberg und Zumikon
- Entwicklung und Umsetzung von Projekten für und mit den Jugendlichen
- Engagement im Team und bei Pfarreianlässen
- Mitgestaltung der Jugend- und Familiengottesdienste
- 3-4 Stunden Religionsunterricht pro Woche in der Primarschule
- Unterstützung des Pfarreirates in der Jugendarbeit

Unsere Erwartungen:
- abgeschlossene Ausbildung als Katechet/-in oder Jugendarbeiter/-in
- Erfahrung in kirchlicher Jugendarbeit
- Flexibilität im Umgang mit Jugendlichen und Erwachsenen
- Freude, mit Jugendlichen nach Antworten in Fragen des Glaubens zu suchen
- Teamplayer mit strukturierter und selbstverantwortlicher Arbeitsweise

Wenn Sie katholische Jugendarbeit als anspruchsvolle und herausfordernde Aufgabe verstehen, bei der Sie Ihre Fachkompetenz, Ihre
Ideen und Ihren Enthusiasmus sowie das notwendige Verständnis für die Jugend einbringen möchten, dann sollten wir uns kennen
lernen.

Ihre Muttersprache: Die Sprache der Jugend und Humor!

Wir erwarten gerne Ihre aussagekräftigen Bewerbungsunterlagen an das Katholische Pfarramt St. Michael, Zollikerberg-Zumikon, Neu-
weg 4, 8125 Zollikerberg, zHd. von Herrn Roberto Baucia. Vielen Dank! Telefon 044 391 37 01.
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Die römisch-katholische Kirchgemeinde
Biel und Umgebung

sucht auf 1. September 2005 für die deutschspra-
chige Pfarrei Bruder Klaus in Biel mit rund 4200
Christinnen und Christen in 6 politischen Gemein-
den und die städtische Jugendarbeit in den drei
Pfarreien

eine Pastoralassistentin/
einen Pastoralassistenten
60%

- Pastoralarbeit in der Pfarrei Bruder Klaus (Ko-
Ordination Oberstufenkatechese, Liturgie, Mit-
arbeit Seelsorgeteam Bruder Klaus, weitere
Projekte) (ca. 30%)

- städtische Jugendarbeit (Koordination Firmvor-
bereitung 9. Klasse und Jugendarbeit) (ca. 30%)

Die Stelle bietet:
- Wirkungsmöglichkeiten in einer offenen, enga-

gierten und multikulturellen Pfarrei

- Arbeit in einem Seelsorgeteam
- neues Büro mit moderner Infrastruktur
- attraktive Naherholungsgebiete (Bielersee,

Jura)
- Anstellung nach den Richtlinien des Kantons

Bern

Wir erwarten:
- abgeschlossenes Theologiestudium
- Teamfähigkeit
- spirituelle Haltung
- Zugang zu und Erfahrung mit Jugendlichen

Sprache:
- die Umgangssprache ist Deutsch

- für die Zusammenarbeit in Biel sind Franzö-
sischkenntnisse Voraussetzung (oder die Bereit-
schaft, fehlende Kenntnisse zu ergänzen)

Rahmenbedingungen:
- eine Pastoralassistentin kann auf Wunsch zu-

sätzlich auch die 30%-Stelle für die Mitarbeit
bei der Mädchenwoche und die Begleitung von
Jungwacht-Blauring übernehmen

- die Stelle ist auf ca. 3 Jahre befristet, während
dieser Zeit wird ein neues Pastoralkonzept erar-
beitet

Auskunft erteilt gerne:
- Felix Weder-Stöckli, Pfarreileiter der Pfarrei Bru-

der Klaus, Telefon 032 366 65 93, E-Mail felix.
weder@kathbielbienne.ch

- weitere Informationen zur Pfarrei Bruder Klaus
und die Leitlinien vom November 2003 finden
sich auf www.kathbern.ch/bruderklausbiel

Bewerbungen können bis 17. Juni gerichtet wer-
den an das Personalamt des Bistums Basel, Basel-
Strasse 58, 4500 Solothurn.

Und wie
klingt es im

Innern?
Der gute Ton ist nicht einfach eine

Frage von neuen Mikrofonen oder

Lautsprechersäulen. Akustik ist
eine hochkomplexe Angelegenheit.
Es geht um genaue Messungen,
um daraus die richtigen Lösungs-
anforderungen abzuleiten.

Megatron nimmt Ihre Bedürfnisse beim

Wort.Wir konzentrieren uns nicht auf

Produkte, sondern auf Lösungen, die

halten, was Sie sich davon verspre-
chen. Dafür garantieren wir. Ihre volle
Zufriedenheit ist unser erklärtes Ziel.

Megatron sorgt für alle technischen
und baulichen Belange von A-Z,
soweit möglich unter Einbezug des

lokalen Gewerbes. Setzen Sie auf
Qualität in Beratung und

Dienstleistung.

Megatron Kirchenbeschallungen
Weil es darauf ankommt, wie es ankommt

MEGATRON
Megatron Kirchenbeschallungen

Megatron Veranstaltungstechnik AG

Obere Bahnhofstrasse 13, 5507 Mellingen
Telefon 056 491 33 09, Telefax 056 491 40 21

Mail: megatron@kirchenbeschallungen.ch

www.kirchenbeschallungen.ch
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Deutsch:
16.00, 20.20 und 6.20 Uhr

Mittelwelle 1530 kHz

Kurzwellen 5880,7250,9645 kHz

www.radiovaticana.org

Kurse
über Gott
und die Welt.

Studiengang Theologie (STh)
Ein Studiengang durch die Hauptgebiete der Theologie. Ab
24. Oktober 2005, 4 Jahre, 8 Semester, als Abendkurs Mo/Do
in Zürich und Luzern oder als Fernkurs mit Studienwochen
und Studienwochenenden. Info-Abende am 16. Juni in Zü-
rieh und 20. Juni in Luzern.

Kurs «Bibel verstehen»
Ein Lehrgang durch das Erste (Alte) und das Neue Testa-
ment. Oktober 2005 bis Juni 2006, 3 Trimester zu je 8-10
Kursabenden an 12 Orten oder als Wochenendkurs in Bil-
dungshäusern.

Kurs «Gott und Welt verstehen»
Was sind Sinn und Ziel des Lebens? Weshalb gibt es die Kir-
che? Worum geht es in Moral und Ethik? Oktober 2005 bis
Juni 2006, 3 Trimester zu je 8-10 Kursabenden an 14 Orten
oder als Wochenendkurs in Bildungshäusern.

Weitere Auskünfte:
Telefon 044 261 96 86 theoloqiekurse.ch
www.theologiekurse.cn A ^

Gratisinserat

Radio kath.ch
Das Internet-Radio der Schweizer Katholikinnen
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Römisch-katholische Kirchgemeinde
Pratteln-Augst (BL)

Gemeindeleiter/
Gemeindeleiterin (90-100%)

Da unser Gemeindeleiter eine neue Aufgabe
übernimmt, suchen wir für unsere Pfarrei St. An-
ton eine Theologin/einen Theologen für die Ge-
meindeleitung. Stellenantritt: 7. Januar 2006 oder
nac/i Absprache.

Wir sind:
eine der grossen stadtnahen Baselbieter Pfarreien
(rund 4500 Katholiken) mit einer Pfarrkirche, zwei
Pfarreizentren mit Sälen und mehreren Gruppen-
räumen für ein lebendiges Pfarreileben.

Wir erwarten eine Persönlichkeit,
- die sich in der Seelsorge verwirklichen will
- die zuhören und mitreissen kann
- die offen für eine lebendige Liturgie und gelebte

Ökumene ist
- die zu Jung und Alt Zugang findet
- die ein Flair für organisatorische Fragen besitzt
- die mit den Pfarreiangehörigen Freud und Leid

teilen möchte

Es erwartet Sie:
- eine interessante und dankbare Aufgabe, die

nach den üblichen Ansätzen der Landeskirche
Basel-Landschaft entlöhnt wird

- ein Seelsorgeteam bestehend aus einem Theo-
logenehepaar, einem priesterlichen Mitarbeiter,
2 Katechetinnen und einem Jugendarbeiter

- ein kompetentes Sekretariat, Hauswartleute
und Sakristaninnen

- ein engagierter Kirchgemeinderat und ein moti-
vierter Pfarreirat sowie eine lebendige Missione
Cattolica Italiana

- Frauen- und Männerverein, Krankenbesuchs-
gruppe, Ministranten, Lektorengruppe, Pfadi,
Kinderchor, 3x20, Gebetsgruppe und... und...
und...

Wir alle möchten mit Ihnen zusammen Gemein-
schaft schaffen und erleben.

Fühlen Sie sich angesprochen?
Für nähere Auskünfte stehen Ihnen der bisherige
Stelleninhaber, Herr Peter Messingschlager, Mut-
tenzerstrasse 15, 4133 Pratteln, Tel. 061 821 52 66,
E-Mail peter.messingschlager@teleport.ch, oder
der Präsident der Wahlkommission, Herr Dominik
Zimmermann, Auf Käppelimatt 25, 4133 Pratteln,
Tel. 078 661 51 69, E-Mail dominik@teleport.ch,
gerne zur Verfügung.

Ihre Bewerbung richten Sie bitte an das Bischof-
liehe Personalamt des Bistums Basel, Baselstras-
se 58, 4501 Solothurn.

Bewerbungsfrist: 15. Juli 2005
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